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In  Lauerstellung:  SPD,  Grüne  und  „Die  Linke"  haben  bereits  angekündigt,  die  Vermögen  der  Deutschen  anzugreifen  Bild:  action  press 


So  oder  so:  Es  wird  teuer 

Nach  der  Wahl:  Steuerpläne  und  Euro-Krise  werden  Deutsche  treffen 


Jede  denkbare  Koalition  wird  die 
Steuerzahler  zur  Kasse  bitten,  ob¬ 
wohl  der  Fiskus  schon  jetzt  Re¬ 
kordeinnahmen  verbucht. 

Am  Ende  wird  es  noch  einmal 
spannend:  Die  FDP  zittert,  die 
Grünen  sind  erheblich  abge¬ 
rutscht,  die  AfD  hat  sich  zuletzt 
sogar  bei  den  etablierten  Umfrage- 
Instituten  bis  kurz  vor  die  Fünf- 
Prozent-Hürde  gearbeitet.  Die 
Wahlbürger  fiebern  einem  span¬ 
nenden  Sonntagabend  entgegen. 

Es  bedarf  indes  keines  Blicks  in 
eine  milchige  Glaskugel,  um  jetzt 
schon  abzusehen,  was  den  Deut¬ 
schen  ab  Montag  bevorsteht.  Ob  es 
zur  Großen  Koalition  kommt  (am 
wahrscheinlichsten),  ob  Schwarz - 
Gelb  weiterregiert  (eher  unwahr¬ 
scheinlich)  oder  ob  Rot-Grün 
übernimmt  (ziemlich  aussichts¬ 
los):  Die  Grundzüge  der  Politik  in 
den  kommenden  Jahren  sind  in 


jedem  Falle  bereits  heute  abseh¬ 
bar. 

Kurz  und  bündig:  Es  wird  teuer. 
Jede  denkbare  Koalition  will  die 
Belastungen  für  die  Steuerzahler 
weiter  hochschrauben.  Obwohl 
der  Fiskus  mehr  Steuern  ein¬ 
nimmt  als  jemals  zuvor,  kommen 
die  Politiker  mit 
dem  Geld  der 
Bürger  nicht  aus 
und  wollen  ihnen 
tiefer  in  die  Ta¬ 
sche  greifen,  teils 
offen,  teils  ver¬ 
deckt. 

Die  Union  möchte  die  „kalte 
Progression“,  die  getarnte  Steuer¬ 
erhöhung  per  Inflation,  bloß 
„dämpfen“.  SPD,  Grüne  und  „Die 
Linke“  wollen  mit  auch  nominal 
höherer  Einkommensteuer  an  die 
Verdienste  und  per  Vermögen¬ 
steuer  sogar  an  die  bereits  ver¬ 
steuerte  Substanz  heran.  Die  FDP 


verspricht,  den  „Soli“  schrittweise 
abzubauen.  Nur  glaubt  nach  den 
vergangenen  vier  Jahren  niemand 
mehr  an  Steuersenkungs-Verspre¬ 
chen  der  Liberalen. 

Die  Euro -kritische  AfD  will  zwar 
keine  Steuern  erhöhen,  sie  ver¬ 
weigert  aber  auch  alle  Zusagen 

über  Entlastun¬ 
gen.  Grund:  Die 
junge  Partei  hält 
solche  Verspre¬ 
chen  für  unseriös, 
solange  der  ra¬ 
sante  Anstieg  der 
Verpflichtungen, 
die  Deutschland  über  das  Euro- 
System  aufgebürdet  würden,  nicht 
gestoppt  werde. 

Und  hier  wird  es  nach  der  Wahl 
wohl  zum  bösen  Erwachen  für  all 
diejenigen  kommen,  die  meinten, 
das  Schlimmste  sei  überwunden: 
Dass  Griechenland  weitere  Hilfen 
abruft,  scheint  ausgemacht.  Wo¬ 


möglich  noch  im  September  dürfte 
zudem  Slowenien,  das  den  Euro 
erst  2007  eingeführt  hat,  unter  den 
„Rettungsschirm“  schlüpfen.  Wei¬ 
tere  Rettungskandidaten  stehen 
Schlange.  Am  teuersten  aber  wer¬ 
den  Italien  und  Frankreich  den 
Deutschen  zu  stehen  kommen.  In 
beiden  Ländern  erlahmt  der  Re¬ 
formwille.  Die  Aussicht  auf  Hilfe 
von  außen  hat  dazu  geführt,  dass 
die  Regierungen  den  Forderungen 
der  Bürger  lieber  nachgeben,  wes¬ 
halb  Paris  beispielsweise  am  frü¬ 
hen  Renteneintritt  nicht  rüttelt 
und  Rom  die  Immobiliensteuer 
wieder  abgeschafft  hat. 

Wegen  des  Euro-Systems  wer¬ 
den  alle  dort  gemachten  Defizite 
am  Ende  auch  von  den  Deutschen 
zu  tragen  sein.  Daher  sind,  solange 
der  Euro  in  seiner  jetzigen  Form 
fortbesteht,  neue,  noch  höhere  Be¬ 
lastungen  für  die  Deutschen  schon 
jetzt  „alternativlos“.  Hans  Heckei 


Italien  und 
Frankreich  werden 
zum  Problem 


Jan  Heitmann: 

Ungerecht 

Würde  er  noch  leben,  dürfte 
Franz  Josef  Strauß  dieser 
Tage  ein  Wechselbad  der  Ge¬ 
fühle  mitmachen.  Einerseits 
Freude  über  den  Erfolg  seiner 
CSU,  andererseits  Verärgerung 
über  das  Landesverfassungsge¬ 
richt  Schleswig-Holstein,  das  die 
seit  1955  geltende  Befreiung  des 
Südschleswigschen  Wählerver¬ 
bandes  (SSW)  von  der  Fünf-Pro- 
zent-Klausel  bestätigt  hat.  Hatte 
er  doch  einst  gepoltert,  ein  Bun¬ 
desland  dürfe  nicht  „von  Dänen 
regiert"  werden.  Das  aber  ist  seit 
Juni  2012  der  Fall.  Der  SSW  ver¬ 
tritt  die  Interessen  der  dänischen 
Minderheit  in  Schleswig-Hol¬ 
stein.  Ihm  beitreten  und  ihn 
wählen  kann  indes  jeder.  Und 
seine  Programmatik  ist  schon 
lange  nicht  mehr  auf  Minderhei¬ 
tenthemen  beschränkt.  Auch 
dürfte  er  bei  Bundestagswahlen 
antreten.  Für  alle  Parteien,  die 
an  der  Fünf-Prozent-Hürde  ge¬ 
scheitert  sind,  ist  das  nur  schwer 
erträglich,  sind  die  auf  sie  ent¬ 
fallenden  Stimmen  doch  offen¬ 
sichtlich  weniger  wert. 

Der  Schutz  nationaler  Minder¬ 
heiten  ist  einer  der  Garanten  für 
ein  friedliches  Zusammenleben 
der  Völker.  Das  weiß  niemand 
besser  als  die  Deutschen,  gibt  es 
doch  in  den  Vertreibungsgebie¬ 
ten  große  deutsche  Volksgrup¬ 
pen.  Von  Privilegien,  wie  der 
SSW  sie  genießt,  können  sie  al¬ 
lerdings  nur  träumen.  Das  gilt 
auch  für  die  Friesen  und  die  Sor¬ 
ben,  die  in  Deutschland  eben¬ 
falls  als  Minderheiten  anerkannt 
sind.  Man  stelle  sich  vor,  auch 
ihre  Angehörigen  würden  auf 
einmal  erleichterten  Zugang  zur 
parlamentarischen  Teilhabe  für 
sich  reklamieren.  Kaum  vorstell¬ 
bar,  dass  sie  damit  Erfolg  haben 
würden.  Das  „Dänenprivileg"  ist 
und  bleibt  ungerecht.  Mit  Beirä¬ 
ten,  wie  sie  anderen  Minderhei¬ 
ten  zugestanden  werden,  wäre 
ihrem  Anspruch  auf  politische 
Mitwirkung  genüge  getan. 


Böse  auf  Politik  und  Banken 

Infratest-Umfrage:  Deutsche  wollen  stärkere  Regulierung 


Abgekartetes  Spiel? 

Geheimdienstler  erfuhren  offenbar  schon  vorab  von  Giftgasattacke 


Die  Deutschen  sind  von  der 
Politik  sowie  den  Banken 
enttäuscht  und  fordern  eine 
strengere  Regulierung  der  Finanz¬ 
wirtschaft.  Das  ist  das  Ergebnis 
einer  aktuellen,  repräsentativen 
Umfrage  von  TNS  Infratest  im  Auf¬ 
trag  der  Triodos  Bank.  Die  Mehr¬ 
heit  der  Befragten  (65  Prozent)  ist 
der  Meinung,  dass  seit  der  Finanz¬ 
krise  keine  ausreichenden  Schritte 
von  Seiten  der  Politik  unternom¬ 
men  worden  seien,  um  eine  Wie¬ 
derholung  der  Krise  zu  vermeiden. 
Insbesondere  Befragte  mit  höhe¬ 
rem  Bildungsabschluss  und  An¬ 
hänger  der  Grünen  stellen  der 
Politik  ein  schlechtes  Zeugnis  aus. 
Selbst  die  Anhänger  der  regieren¬ 
den  CDU/ CSU  sind  nur  zu  43  Pro¬ 


zent  mit  der  bisherigen  Politik  zur 
Finanzmarktregulierung  zufrieden. 

Auch  wenn  nur  rund  ein  Drittel 
der  Befragten  seine  persönliche 
wirtschaftliche  Situation  durch  die 

Dennoch  kaum  Einfluss 
auf  Wahlentscheidung 

Euro-  und  Finanzkrise  verschlech¬ 
tert  sieht,  plädiert  doch  mit  89  Pro¬ 
zent  die  große  Mehrheit  dafür, 
dass  der  Staat  zukünftig  strengere 
Regeln  aufstellt.  Fünf  Jahre  nach 
Beginn  der  Finanzkrise  glauben  80 
Prozent  der  Deutschen  nicht,  dass 
die  Banken  aus  der  Finanzkrise  ge¬ 
lernt  haben  und  finden  sie  heute 


noch  genauso  intransparent  wie 
früher.  So  weiß  beispielsweise 
mehr  als  die  Hälfte  nicht,  was  ihr 
Geldinstitut  mit  ihrem  Ersparten 
macht. 

Trotzdem  hat  das  Thema  Ban¬ 
kenregulierung  nur  für  rund  ein 
Drittel  der  Befragten  Einfluss  auf 
die  eigene  Wahlentscheidung.  Dies 
gilt  selbst  für  diejenigen,  deren 
persönliche  wirtschaftliche  Situa¬ 
tion  sich  laut  eigener  Aussage 
durch  die  Krise  verschlechtert  hat. 
Im  Parteienspektrum  hat  das 
Thema  bei  der  Anhängerschaft  der 
Grünen  mit  47  Prozent  am  ehesten 
Bedeutung  für  die  Wahlen.  Bei 
SPD-  und  Linke -Anhängern  sind  es 
40  Prozent,  bei  denen  der  Union 
dagegen  nur  24  Prozent.  J.H 


Nur  Assads  Truppen  seien  zu 
dem  Chemiewaffeneinsatz 
vom  21.  August  in  der  Lage 
gewesen,  so  lauteten  die  Reaktionen 
in  Washington  und  Paris  auf  den 
UN-Untersuchungsbericht.  Trotz 
aller  darin  vorgelegter  Details  blei¬ 
ben  jedoch  wichtige  Fragen  offen. 
Angesichts  militärischer  Erfolge 
scheint  kaum  plausibel,  dass  Sy¬ 
riens  Regierungstruppen  ausgerech¬ 
net  auf  Giftgas  zurückgegriffen 
haben  sollen.  Der  Sarin-Einsatz  kam 
zudem  zu  einem  Zeitpunkt,  an  dem 
bereits  UN-Inspektoren  im  Land 
waren,  um  frühere  Vorwürfe  von 
Giftgaseinsätzen  zu  klären. 

Auch  ist  vor  diesem  Hintergrund 
eine  Meldung  der  „Times“  vom  Au¬ 
gust  2012  es  wert,  nochmals  in  Er¬ 


innerung  gebracht  zu  werden.  Hier¬ 
nach  köderten  einige  Staaten  mit 
hohen  Geldsummen  zum  Verrat  an 
Assad.  Die  Schmiergelder  stellten 
vor  allem  für  die  mittlere  Regime- 

Mit  Schmiergeld  zum 
Verrat  an  Assad  geködert 

Ebene  einen  Anreiz  dar:  „für  Bot¬ 
schafter,  Minister  oder  Generäle  der 
regulären  Armee“,  so  der  „Spiegel“. 
Schwer  zu  klären  wird  sein,  ob  der¬ 
artige  Zahlungen  auch  am  21.  Au¬ 
gust  eine  Rolle  gespielt  haben. 

Indizien  sind  vorhanden.  Etwa  in 
einem  Memorandum,  das  zwölf 
ehemalige  Angehörige  der  Streit¬ 


kräfte  und  verschiedener  Geheim¬ 
dienste  an  den  US-Präsidenten  ge¬ 
richtet  haben.  Die  Ex-Geheim- 
dienstler,  die  noch  über  Hinter¬ 
grundwissen  verfügen,  warten  in 
ihrem  Schreiben  mit  erstaunlichen 
Details  auf.  Bereits  Mitte  August  soll 
in  einer  türkischen  Kaserne  in  An- 
takiya,  die  der  „Freien  Syrischen 
Armee“  (FSA)  als  Kommandozen¬ 
trale  dient,  ein  besonderes  Treffen 
stattgefunden  haben.  Den  anwesen¬ 
den  Vertretern  der  Anti-Assad-Gue- 
rilla  sowie  Geheimdienstoffizieren 
aus  Katar,  der  Türkei  und  den  USA 
sei  dabei  eröffnet  worden,  dass  eine 
„den  Krieg  verändernde  Entwick¬ 
lung“  unmittelbar  bevorstünde,  die 
zu  einer  Bombardierung  Syriens 
durch  die  USA  führen  werde.  NH. 
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MELDUNGEN 

Strafanzeige 
gegen  Ude 

München  -  Christian  Jung,  einer 
der  Initiatoren  des  Bürgerbegeh¬ 
rens  gegen  das  umstrittene  Zen¬ 
trum  für  Islam  in  Europa  (ZIEM) 
hat  Strafanzeige  wegen  Verleum¬ 
dung  und  Untreue  gegen  Oberbür¬ 
germeister  Christian  Ude  (SPD) 
erstattet.  Dieser  hatte  in  einem 
weit  verbreiteten  „Informations¬ 
brief“  sowie  im  städtischen  Intra- 
und  im  Internet  behauptet,  Jung 
werde  vom  Verfassungsschutz  be¬ 
obachtet.  Nach  Auskunft  des  Lan¬ 
desamtes  für  Verfassungsschutz  ist 
dies  jedoch  nicht  der  Fall.  J.H. 

Warnung  vor 
Freihandelszone 


Berlin  -  Trotz  des  NSA-Abhör- 
skandals  scheint  das  Vertrauens¬ 
verhältnis  zwischen  den  USA  und 
Europa  offenbar  nicht  dauerhaft 
gestört  zu  sein,  denn  eine  gemein¬ 
same  Freihandelszone  gilt  immer 
noch  als  angestrebtes  Ziel.  Doch 
die  Freihandelszone,  die  Handels - 
hemmnisse  beseitigen  und  den 
Handel  zwischen  beiden  Partnern 
deutlich  steigern  soll,  ist  nicht  un¬ 
umstritten.  „Wie  stark  Deutsch¬ 
land  davon  profitieren  wird,  ist 
unklar“,  meint  Hubert  Aiwanger, 
Vorsitzender  der  „Freien  Wäh¬ 
lern“.  „Schon  jetzt  ist  jedoch  ab¬ 
sehbar,  dass  sich  die  USA  auf  die 
hohen  europäischen  Standards  für 
den  Schutz  der  Verbraucher,  der 
Arbeitnehmer,  der  Umwelt  und 
der  Datensicherheit  nicht  einlas¬ 
sen  werden.  Das  Abkommen  darf 
auch  kein  Einfallstor  für  Gen¬ 
fleisch  oder  Sozialdumping  sein.“ 
Auch  fürchtet  Aiwanger,  „dass  die 
aus  der  umstrittenen  EU-Dienst- 
leistungsrichtlinie  vorerst  heraus  - 
genommene  Liberalisierung  der 
Trinkwasserversorgung  nun  über 
den  Umweg  des  Freihandelsab¬ 
kommens  mit  den  USA  doch  noch 
kommen  werde“.  Zudem  betrach¬ 
ten  die  „Freien  Wähler“  den  Um¬ 
stand,  dass  die  seit  Juli  geführten 
Verhandlungen  weitgehend  hinter 
verschlossenen  Türen  stattfinden, 
mit  Sorge.  Bel 


Dieser  Ausgabe  liegt  ein 
Prospekt  der  AIS  Art  Inve- 
sting  Services  /  Editions 
Atlas  Pilotenuhr  bei 


Die  Schulden-Uhr: 

Vorschlag 
aus  Paris 

Frankreichs  Finanzminister 
Pierre  Miscovici  hat  einen 
Vorschlag  gemacht,  wie  der  so¬ 
zialistische  Strukturkonserva- 
tismus  in  seinem  Land  zu  finan¬ 
zieren  ist:  durch  die  anderen 
Nationen  der  EU.  So  fordert  er 
laut  „Focus“  für  Europa  einen 
Einheitshaushalt  zum  Ausgleich 
von  Konjunkturschwankungen. 
Die  Ausgaben  für  Arbeitslosen¬ 
geld  und  Forschung  sollen  die 
Mitgliedsstaaten  zumindest  teil¬ 
weise  auf  die  EU  abwälzen  kön¬ 
nen.  Die  Gemeinschaft  soll  die¬ 
se  Kosten  dann  ihrerseits  wie¬ 
der  über  Mehrwert-,  Körper¬ 
schaft-,  Finanztransaktions-  und 
Kohlendioxidsteuer  sowie  Sozi¬ 
alabgaben  auf  die  EU-Bürger 
abwälzen.  M.R. 
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Auch  für  Bayern  mehr  Macht 

Mit  Rückerlangung  der  absoluten  Mehrheit  kann  sich  die  CSU  auch  in  Berlin  besser  durchsetzen 


Mit  einem  beeindruckenden 
Wiederaufstieg  hat  die  CSU  die 
absolute  Mehrheit  der  Sitze  im 
Landtag  zurückerobert  -  nach 
fünf  Jahren  Koalition  mit  der  FDP. 
Die  SPD  verbesserte  sich  auf  nie¬ 
drigem  Niveau,  die  kleinen  Par¬ 
teien  wurden  noch  kleiner. 

„In  Bayern  gehen  die  Uhren  an¬ 
ders,  nämlich  richtig“,  meinte 
Wahlsieger  Horst  Seehofer  am  Tag 
nach  der  gewonnenen  Landtags¬ 
wahl  vor  Journalisten  und  hatte 
damit  die  Lacher  auf  seiner  Seite. 
In  der  Tat  bewiesen  die  Bayern  aus 
seiner  Sicht  eine  bemerkenswerte 
„kollektive  Intelligenz“,  die  Seeho¬ 
fer  sonst  gern  der  CSU  zubilligt: 
Sie  honorierten  die  Regierungslei¬ 
stung,  die  Bewältigung  der  Krise, 
aus  der  Bayern  sogar  gestärkt  her¬ 
vorging.  Nach  dem  beispiellosen 
Absturz  auf  43,4  im  Jahr  2008  hol¬ 
te  die  CSU  nun  wieder  47,7  Pro¬ 
zent.  Bei  einer  höheren  Wahlbe¬ 
teiligung  bedeutet  das  in  absolu¬ 
ten  Zahlen  einen  satten  Zuwachs 
um  eine  Million  Stimmen,  von  4,6 
auf  5,6  Millionen.  Nun  verfügt  die 
CSU  über  101  von  180  Sitzen  im 
schmucken  Maximilianeum  am 
Isar-Hochufer. 


Die  FDP  flog  hochkant  aus  dem 
Landtag  -  ein  Absturz  von  8,0  auf 
3,3  Prozent.  Damit  wurden  die  Li¬ 
beralen  als  inhaltsleere  Funk¬ 
tionspartei  entlarvt,  auf  die  die 
CSU  im  Fall  des  Falles  zurückgrei¬ 
fen  kann,  wenn  sonst  keine  bür¬ 
gerliche  Mehrheit  zustande 
kommt.  Geradezu  lächerlich 
machte  sich  die  FDP  mit  ihrem 
Anti-CSU-Wahlkampf  -  und  das 
nach  fünf  Jahren  enger  koalitionä- 
rer  Zusammenarbeit. 

Die  SPD,  die  vor  zwei  Jahren 
nach  langem  Werben  den  populär¬ 
sten  Sozialdemokraten  des  Landes, 
Münchens  Oberbürgermeister 
Christian  Ude,  als  Spitzenkandida¬ 
ten  präsentieren  konnte,  verbesser¬ 
te  sich  auf  niedrigem  Niveau:  Nach 
dem  historischen  Tiefstand  von 
18,6  Prozent  2008  gelang  nun  ein 
bescheidener  Zuwachs  auf  20,6. 
Das  ist  schon  bitter  für  die  Genos¬ 
sen  in  einem  Industrieland  wie 
Bayern.  Noch  in  den  1990er  Jahren 
konnte  die  SPD  an  der  30-Prozent- 
Marke  kratzen,  doch  nun  betrach¬ 
tet  auch  der  BMW-  und  Audi-Ar- 
beiter  offensichtlich  eher  die  CSU 
als  seine  politische  Heimat. 

Besonders  drastisch  ist  der  Ab¬ 
sturz  der  Grünen  zu  werten,  die 


sich  im  Maximilianeum  gern  in 
die  Pose  der  „Premium-Opposi- 
tion“  zu  werfen  pflegten.  Nur 
noch  8,6  Prozent,  nachdem  sie  in 
Umfragen  schon  einmal  auf  über 
20  Prozent  taxiert  worden  war 
und  im  Nachbarland  Baden-Würt¬ 
temberg  die  Macht  erobert  haben 
-  das  ist  schon  bitter.  Aber  die 
Grünen  sind  in  weiten  Teilen  der 
denkenden  Bevölkerung  diskredi- 

FDP  und  Grüne 
gruben  sich 
ihr  eigenes  Grab 

tert.  Nicht  nur  stießen  sie  ihre 
besserverdienende  Klientel,  Chef¬ 
ärzte  in  Starnberg  und  Wirt¬ 
schaftsjuristen  in  Grünwald,  mit 
ihren  wahnwitzigen  Steuerplänen 
vor  den  Kopf.  Die  Grünen  über¬ 
schätzten  offensichtlich  deren 
Masochismus.  Vor  allem  aber 
wurde  den  Grünen  die  eigene  Hy¬ 
bris  zum  Verhängnis.  Die  Selbst¬ 
erhebung  als  eine  Art  Ersatzreli- 
gion  mit  etwa  25  verschiedenen 
Verbotsvorschriften.  Außerdem 
wirkte  der  Pädophilen-Skandal 


der  Grünen  abschreckend  -  nicht 
nur  die  Tatsache,  dass  Pädophile 
die  politischen  Ziele  der  Grünen 
in  den  1980er  Jahren  mitbe¬ 
stimmten,  sondern  vor  allem  der 
heutige  schulterzuckende  Um¬ 
gang:  das  völlige  Fehlen  jedes 
Mitgefühls,  der  durchsichtige  Ver¬ 
such,  mit  allerhand  Tricks  und 
dem  Medien-Einfluss  die  Debatte 
kleinzuhaften  und  die  damit 
durchscheinende  grüne  Doppel¬ 
moral. 

Einige  Mankos,  die  die  CSU 
2008  gehemmt  hatten,  waren  dies¬ 
mal  nicht  mehr  vorhanden.  Ein¬ 
mal  ein  schwacher  Spitzenkandi¬ 
dat  Günther  Beckstein  -  ein  Nürn¬ 
berger,  der  speziell  in  Altbayern 
überhaupt  nicht  zog  und  die  dor¬ 
tige  CSU  im  Wahlkampf  lähmte. 
Dann  der  Mangel  an  Bescheiden¬ 
heit,  der  unbedingte  Anspruch 
„50  plus  X“,  der  bei  den  Men¬ 
schen  nicht  verfing:  Die  Mehrheit 
will  im  Grundsatz  keine  Alleinre¬ 
gierang.  Und  Seehofer  tut  nun 
auch  alles,  dies  fast  schon  als  eine 
Art  Betriebsunfall  darzustellen. 
Und  drittens  präsentierte  sich  die 
CSU  diesmal  als  einheitliche,  ver¬ 
schworene  Kampfgemeinschaft, 
was  2008  nicht  der  Fall  war. 


Ein  weiterer  Faktor,  den  viele 
Analytiker  übersehen  und  den 
Nicht-Bayern  schwer  verstehen 
können,  wiegt  schwer:  Die  CSU, 
und  nur  die  CSU,  ist  der  Garant 
dafür,  dass  Bayern  unabhängiger 
ist  als  andere  Bundesländer.  Ein 
Beispiel:  Wenn  ein  Ministerpräsi¬ 
dent  eines  anderen  Landes  im 
Bund  etwas  durchsetzen  will, 
muss  er  bei  seinem  Parteichef  in 
Berlin  anklopfen  und  darum  bit¬ 
ten.  Wenn  hingegen  ein  bayeri¬ 
scher  Ministerpräsident  etwas 
durchsetzen  will,  kann  er  sich  auf 
seine  Macht  als  direktes  Mitglied 
der  Regierangskoalition  stützen. 
Er  sitzt  als  einer  der  drei  Großen 
in  der  Koalitionsrunde,  seine 
Unterschrift  ziert  den  Koalitions- 
und  damit  den  Regierangsvertrag. 
Diese  Rolle  war  2008  stark  unter¬ 
graben  -  erstens,  weil  Huber  und 
Beckstein  in  Berlin  nicht  ernstge¬ 
nommen  wurden.  Und  zweitens, 
weil  die  CSU  in  der  damaligen 
Großen  Koalition  rechnerisch  nur 
Zierat  war,  denn  CDU  und  SPD  al¬ 
lein  hätten  theoretisch  eine  deut¬ 
liche  Mehrheit  gehabt,  die  CSU 
musste  in  vielen  Fragen  in  die 
Röhre  schauen. 

Anton  Heinrich 


Triumphiert:  CSU-Chef  Horst  Seehofer  fühlt  sich  in  seinem  Tun  bestätigt.  Selbst  Arbeiter  fühlen  sich  inzwischen  bei  der  CSU  mehr  daheim  als  bei  der  SPD. 
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Heimatvertriebene  und  Aus  Siedler  kein  Thema 

Nur  vier  Parteien  erwähnen  diese  Wählergruppen  und  deren  Anliegen  in  ihrem  Programm 


I  ahrzehntelang  steiften  die 
deutschen  Vertriebenen, 
Flüchtlinge  und  Aussiedler 
ein  bedeutendes  Wählerpoten¬ 
zial  dar.  Es  ist  daher  kein  Wunder, 
dass  sich  die  Parteien  lange  zu  ih¬ 
nen  und  ihren  Anliegen  bekann¬ 
ten.  Doch  mit  dem  Abtreten  der 
Erlebnisgeneration  und  dem  Ab¬ 
ebben  des  Aussiedlerzuzugs  hat 
sich  das  grundlegend  geändert. 
Die  Programme  zur  Bundestags¬ 
wahl  belegen,  dass  diese  Wähler- 
gruppen  -  von  wenigen  Ausnah¬ 
men  abgesehen  -  für  die  Parteien 
keine  Rolle  mehr  spielen  oder 
aus  politisch-ideologischen 
Gründen  bewusst  ignoriert  wer¬ 
den. 

Den  breitesten  Raum  nehmen 
sie  noch  im  „Regierungspro¬ 
gramm  2013  bis  2017“  von 
CDU/CSU  ein.  Darin  werden 
Aussiedler  und  Heimatvertriebe¬ 
ne  als  „Gewinn  für  unser  Land“ 
bezeichnet,  ohne  die  „der 
Wiederaufbau  unseres  Landes 
nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  so 
nicht  gelungen  wäre“.  Außerdem 
bekennt  sich  die  Union  „zur  Ge¬ 
schichte  aller  Deutschen,  auch 
zur  Solidarität  mit  den  Deut¬ 
schen,  die  wegen  ihrer  Volkszu¬ 
gehörigkeit  ein  besonders  schwe¬ 
res  Kriegsfolgenschicksal  zu  er¬ 


leiden  hatten“.  Um  „die  Erinne¬ 
rung  an  das  Leid  der  Heimatver¬ 
triebenen  wachzuhalten“,  will  sie 
den  Weltflüchtlingstag  am  20.  Ju¬ 
ni  „um  das  Gedenken  an  die  Ver¬ 
triebenen  erweitern  und  ihn 
künftig  auf  nationaler  Ebene“  be¬ 
gehen.  Weiter  heißt  es:  „Aussied¬ 
ler  sind  mit  ihrem  Können,  ihrem 
Fleiß  und  ihrer  kulturellen  Tradi¬ 
tion  ein  Gewinn  für  unser  Land. 
Das  kulturelle  Erbe  der  Heimat- 

Anerkennung, 
Förderung,  Gedenken 
und  Integration 

vertriebenen  und  Aussiedler  ist 
heute  ein  selbstverständlicher 
und  wertvoller  Teil  unserer  Iden¬ 
tität.“  Außerdem  will  die  Union 
„zusammen  mit  den  Vertriebenen 
und  ihren  Verbänden  das  Kultur¬ 
erbe  der  historischen  deutschen 
Ost-  und  Siedlungsgebiete  als 
festen  Bestandteil  der  deutschen 
Kulturnation  und  Teil  der  europä¬ 
ischen  Identität  verankern“.  Den 
Ausbau  des  Dokumentationszen¬ 
trums  der  „Stiftung  Flucht,  Ver¬ 
treibung,  Versöhnung“  will  sie 
„zügig  vorantreiben“,  um  „das 


Schicksal  der  Heimatvertriebe¬ 
nen  und  die  Hintergründe  von 
Flucht  und  Vertreibung  im 
20.  Jahrhundert  zu  dokumentie¬ 
ren  sowie  dazu  beizutragen,  Ver¬ 
treibungen  in  Gegenwart  und  Zu¬ 
kunft  weltweit  zu  ächten“.  Zudem 
wollen  CDU/CSU  die  deutschen 
Volksgruppen  unterstützen,  da 
diese  „eine  wichtige  Brücken¬ 
funktion  wahrnehmen“.  Die  Uni¬ 
onsparteien  sind  übrigens  die 
einzigen,  die  sowohl  über  eine 
satzungsmäßige  Vereinigung  als 
auch  über  eine  parlamentarische 
Gruppe  verfügen,  die  sich  den 
Belangen  der  deutschen  Vertrie¬ 
benen,  Flüchtlinge  und  Aussied¬ 
ler  widmen. 

Die  Freien  Wähler  fordern  in 
ihrem  „Programm  für  Deutsch¬ 
land“  die  „Einführung  eines  Tags 
der  Heimat  für  das  Gedenken  an 
Flucht  und  Vertreibung  in  Ver¬ 
gangenheit  und  Gegenwart“. 

Die  NPD  setzt  sich  in  ihrem  Par¬ 
teiprogramm  für  ein  „Bekenntnis 
zum  Völkerrecht“  ein,  indem  sie 
feststellt,  Unrecht  könne  niemals 
die  Grundlage  eines  dauerhaften 
Friedens  zwischen  Völkern  sein, 
und  „die  Rechtmäßigkeit  der 
durch  die  Alliierten  erzwungenen 
Grenzanerkennungsverträge“  be¬ 
streitet.  Weiter  heißt  es:  „Eine  na¬ 


tionale  Regierung  hat  sich  in 
Kenntnis  der  Geschichte  und  un¬ 
zweifelhafter  Verstöße  gegen  das 
Völkerrecht  strikt  gegen  die  Preis¬ 
gabe  deutscher  Gebiete  zu  ver¬ 
wahren.“  Darüber  hinaus  fordert 
sie  „die  Aufhebung  der  Vertrei¬ 
bungs-Dekrete  und  deren  Wieder¬ 
gutmachung“. 

In  ihrem  „Bundespolitischen 
Programm“  setzt  sich  die  Ökologi¬ 
sche  Demokratische  Partei  (ÖDP) 

Letztlich  zählen 
aber  nur  die  Taten, 
nicht  die  Worte 

für  eine  bessere  Integration  von 
Aussiedlern  ein.  Dort  heißt  es,  de¬ 
ren  inzwischen  fast  zum  Ende  ge¬ 
kommene  Zuwanderung  habe 
„grundsätzlich  eine  Bereicherung 
für  Deutschland“  gebracht.  Weiter 
heißt  es,  „die  günstige  demogra¬ 
phische  Struktur  der  zuwandern¬ 
den  Volksdeutschen“  bremse  die 
Überalterung  der  deutschen  Be¬ 
völkerung.  Zudem  sei  deren  „Fle¬ 
xibilität  auf  Grund  ihrer  Ausbil¬ 
dung  und  Erfahrung“  ausschlag¬ 
gebend  dafür,  dass  bei  den  Aus¬ 
siedlern  die  Arbeitslosenquote 


niedriger  sei  als  im  Durchschnitt. 
Sie  leisteten  viel  mehr  an  Sozial¬ 
beiträgen,  als  sie  selbst  in  An¬ 
spruch  nähmen.  Zur  ihrer  besse¬ 
ren  Integration  fordert  die  ÖDP, 
den  Zuwanderern  durch  „Pro¬ 
gramme  im  Bereich  Umwelt¬ 
schutz,  Forstwirtschaft  und  ökolo¬ 
gischem  Landbau“  für  die  ersten 
drei  Jahre  einen  Arbeitsplatz  zu 
garantieren.  Außerdem  will  sie 
Sprachkurse  „mit  den  Arbeitsver- 
hältnissen  koordinieren“  und 
„Stätten  der  Begegnung  und  Pfle¬ 
ge  der  Kultur“  öffentlich  fördern, 
um  „ein  Zusammentreffen  und 
Zusammenwachsen  mit  den  Ein¬ 
heimischen“  zu  erleichtern. 

Papier  ist  bekanntlich  geduldig. 
Es  bleibt  abzuwarten,  ob  und  in¬ 
wieweit  diese  Bekenntnisse  und 
Ankündigungen  tatsächlich  zu 
politischem  Handeln  mit  konkre¬ 
ten  Ergebnissen  führen.  Denn 
letztlich  zählen  nur  die  Taten, 
nicht  die  Worte.  In  den  Program¬ 
men  zur  Bundestagswahl  der  hier 
nicht  genannten  Parteien  werden 
die  deutschen  Vertriebenen, 
Flüchtlinge  und  Aussiedler  je¬ 
denfalls  gar  nicht  erst  erwähnt. 
Diese  Wählergruppen  und  ihre 
berechtigten  Anliegen  sind  für  sie 
offensichtlich  kein  Thema. 

Jan  Heitmann 
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Die  kleine  Raupe 
Nimmersatt 

Von  Theo  Maass 

Eric  Carle  hatte  „Die  kleine  Raupe  Nim¬ 
mersatt“  eigentlich  für  Kinder  geschrie¬ 
ben.  Aber  die  Märchenfigur  ergreift  zu¬ 
nehmend  auch  Besitz  von  der  Welt  der  Er¬ 
wachsenen.  Die  „staatlichen  Aufgaben“  wach¬ 
sen  schneller  als  die  Steuereinnahmen,  und 
das  obwohl  der  deutsche  Steuerzahler  noch 
nie  so  viel  Geld  in  Form  von  Steuern  und  Ab¬ 
gaben  berappt  hat  wie  dieser  Tage. 

Darunter  sind  Ausgaben,  für  die  kein 
Steuerzahler  freiwillig  aufkäme.  Euro- 
Rettungspakete  oder  die  Finanzierung  einer 
„Willkommenskultur“  für  äußerst  mäßig 
willkommene  Wirtschaftsimmigranten  sind 
der  Masse  Normalbürger  kaum  große  Teile 
ihres  hart  erarbeiteten  Einkommens  wert. 
Zumal:  Um  Straßen,  Kindergärten  oder 
Kultur  zu  finanzieren,  ist  wegen  der  ander¬ 
weitigen  Großzügigkeit  immer  weniger  Geld 
da.  Solche  Aufgaben  sollen  daher  zunehmend 
mit  weiteren  Sonderabgaben  finanziert 
werden.  Das  hatte  Kaiser  Wilhelm  mit  dem 
Flottenbau  schon  so  gehalten  und  ab  1902 
die  Sektsteuer  erhoben,  die  es  immer  noch 
gibt,  obwohl  die  Kaiserliche  Marine  schon 
lange  Geschichte  ist. 

Städte,  die  sich  des  Zuspruchs  von  finanz¬ 
kräftigen  Touristen  erfreuen,  haben  seit  eini¬ 
ger  Zeit  eine  neue  Einnahmequelle  erfunden. 
Mehr  als  23  Millionen  Übernachtungen  hat 
Berlin  2012  verzeichnet.  Seit  2000  hat  sich 
ihre  Zahl  mehr  als  verdoppelt.  Die  Steuer 
nennt  sich  „City  Tax“  oder  „Bettensteuer“.  Die 
Hoteliers  haben  auf  die  Rechnung  einen  Be¬ 
trag  aufzuschlagen  und  die  Summe  dann  an 
den  lokalen  Fiskus  abzuführen.  Gewiss,  es  ist 
in  Berlin  von  einer  vergleichsweise 
kleinen  Summe  -  rund  25  Millionen  Euro  - 
die  Rede. 

Natürlich,  so  die  Beteuerung  der  Politiker, 
solle  das  Geld  nicht  einfach  im  Gesamt-Etat 
versickern.  Ursprünglich  wurde  daher  ver¬ 
sprochen,  dass  die  frisch  abgeschöpften  Milli¬ 
onen  für  die  Hauptstadt-Kultur  verwendet 
werden  sollten,  weil  dafür  wegen  sonstiger 
Aufgaben,  siehe  oben,  nicht  mehr  genug  da 
sei.  Der  auch  für  die  Kultur  zuständige  Regie¬ 
rende  Bürgermeister  Klaus  Wowereit  erklärte 
inzwischen  aber  ehrlicherweise,  dass  die  Kul¬ 
tur  nicht  damit  rechnen  könne,  alle  Einnah¬ 
men  aus  der  „City  Tax“  zu  erhalten  -  und 
schon  gar  nicht  jährlich  wiederkehrend. 

Zwar  hatte  der  Senat  schon  vor  der  Som¬ 
merpause  die  Erhebung  der  Bettensteuer  be¬ 
schlossen,  aber  im  Parlament  kam  es  noch 
nicht  zur  Abstimmung  darüber.  Deren  Ein¬ 
führung  könnte  danach  noch  rechtlich  schei¬ 
tern.  Das  Bundesverwaltungsgericht  hat  die 
Kölner  Bettensteuer  nämlich  für  verfassungs¬ 
widrig  erklärt.  Statt  der  erhofften  jährlichen 
Einnahmen  von  40  Millionen  Euro  muss 
Köln  nun  erst  mal  eine  halbe  Million  Ge¬ 
richts-  und  Anwaltskosten  bezahlen. 


Potsdam:  Neuer  Ministerpräsident  legt  guten  Start  hin  -  Er  hat  aber  nur  ein  Jahr  bis  zur  Wahl 


Brandenburgs 

neuer 

Ministerpräsident 
kommt  auch 
wegen  seiner 
Kenntnis  über  das 
Landleben  bei  den 
Bürgern  gut  an: 
Woidke 
bewundert  die 
Erntekrone  beim 
Dorf-  und 
Erntefest  in 
Kremmen 
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Seit  1990  ununterbrochen  an  der 
Macht  sind  bei  der  Brandenburger 
SPD  die  Ermüdungsanzeichen  nicht 
mehr  zu  übersehen.  Nur  knapp  ein 
Jahr  bleibt  dem  neuen  Ministerpräsi¬ 
denten  Dietmar  Woidke  (SPD),  um  den 
Aufwärtstrend  der  Brandenburger 
CDU  zu  stoppen. 

Einen  Achtungserfolg  konnte  Bran¬ 
denburgs  neuer  Ministerpräsident 
gleich  zu  Beginn  seiner  Amtszeit  ver¬ 
buchen.  Bei  seiner  Wahl  erhielt  Sozial¬ 
demokrat  Woidke  vier  Stimmen  mehr, 
als  die  rot-rote  Koalition  im  Branden¬ 
burger  Landtag  selbst  auf  die  Waage 
bringt.  Mehr  noch:  Was  zunächst  als 
Verlegenheitslösung  aussah,  scheint 
sich  für  die  SPD  als  Glücksgriff  zu  ent¬ 
puppen.  Auch  seine  Antrittstour 
durchs  Land  scheint  dem  51 -Jährigen 
besser  gelungen  zu  sein,  als  Skeptiker 
anfangs  dachten.  Woidke  -  der  noch 
vor  wenigen  Monaten  nur  jedem  zwei¬ 
ten  Brandenburger  bekannt  war  - 
scheint  gut  anzukommen. 

Ein  Pluspunkt,  den  Woidke  gezielt 
ausspielt:  Anders  als  sein  Vorgänger 
Matthias  Platzeck  stammt  er  nicht  aus 
der  Landeshauptstadt  Potsdam,  son¬ 
dern  ist  ein  Mann  aus  der  „Provinz“. 
Entsprechend  glaubhaft  kommt  es  an, 
wenn  der  gebürtige  Lausitzer  versi¬ 
chert,  die  Kluft  zwischen  dem  reichen 
Speckgürtel  um  Berlin  und  den  bevöl¬ 
kerungsarmen,  hauptstadtfernen  Re¬ 
gionen  dürfe  sich  nicht  weiter  vertie¬ 
fen.  Auch,  dass  der  promovierte  Agra¬ 
ringenieur  im  Notfall  auch  melken 
und  einen  Trecker  fahren  kann,  bringt 


bei  den  bodenständigen  Wählern  im 
ländlichen  Brandenburg  durchaus 
Punkte. 

Besser  als  Platzeck  hat  der  bisherige 
Innenminister  Woidke  zudem  erkannt, 
wie  wichtig  den  Bürgern  die  Sicher¬ 
heitslage  im  Land  ist.  Scheinbar  un¬ 
ideologisch  hat  er  inzwischen  einge¬ 
standen,  dass  es  immer  noch  große 
Probleme  mit  Grenzkriminalität  und 
Einbruchsdiebstählen  im  Berliner  Um¬ 
land  gibt.  Überwiegend  positiv  dürfte 
im  Land  zudem  aufgenommen  worden 
sein,  dass  der  Platzeck-Nachfolger  kei¬ 
nen  weiteren  Anlauf  zu  einer  Länder¬ 
fusion  mit  Berlin 
plant.  Im  Jahr  1996, 
als  es  zu  einer  (ge¬ 
scheiterten)  Volksab¬ 
stimmung  über  eine 
Länderehe  kam,  galt 
Woidke  als  glühender 
Fusionsbefürworter. 

Nun,  fast  zwei  Jahrzehnte  später,  sieht 
er,  dass  für  das  Projekt  bei  den  Bran¬ 
denburgern  keine  Mehrheit  zu  gewin¬ 
nen  ist.  Die  Gründe  für  die  Ablehnung 
seien  geblieben,  so  Woidke.  Zum  einen 
stünden  2,5  Millionen  Brandenbur¬ 
gern  3,5  Millionen  Berlinern  gegenü¬ 
ber.  Berlin  habe  zudem  gut  60  Milliar¬ 
den  Euro  Schulden,  Brandenburg  nur 
18  Milliarden. 

All  das  sind  gute  Aussichten,  dass 
die  SPD  auch  nach  dem  Abgang  Platz¬ 
ecks  ihre  Macht  behaupten  kann  - 
sollte  man  zumindest  meinen.  Tatsäch¬ 
lich  jedoch  droht  die  märkische  SPD 
in  den  kommenden  Jahren  trotzdem  in 
schwieriges  Fahrwasser  zu  geraten: 


Seit  1990  ununterbrochen  an  der 
Macht  können  die  Genossen  Verschlei¬ 
ßerscheinungen  kaum  noch  verbergen. 
Schon  als  es  darum  ging,  einen  Nach¬ 
folger  für  Platzeck  zu  finden,  war  of¬ 
fenkundig,  wie  schwach  die  SPD  auf¬ 
gestellt  ist,  wenn  es  um  vorzeigbares 
Spitzenpersonal  geht. 

Als  Warnsignal  kann  die  Posse  gel¬ 
ten,  die  sich  um  den  Landratsposten 
im  Landkreis  Teltow-Fläming  abge¬ 
spielt  hat.  Rechtskräftig  wegen  Un¬ 
treue  und  Vorteilsannahme  verurteilt 
war  im  Dezember  2012  der  langjährige 
Amtsinhaber  Peer  Giesecke  (SPD)  ab- 

gewählt  worden.  Zur 
Direktwahl  eines  neu¬ 
en  Landrats  trat  die 
SPD  dann  mit  dem 
Kandidaten  Frank 
Gerhard  an.  Kurz  vor 
dem  Wahl ter min  wur¬ 
den  indes  auch  gegen 
Gerhard  Korruptionsvorwürfe  laut, 
auch  er  ist  inzwischen  rechtskräftig 
verurteilt.  Das  Endergebnis  des  un¬ 
würdigen  Hick-Hacks:  Eine  Kandidatin 
der  Linken  setzte  sich  in  einer  Stich¬ 
wahl  durch  -  die  SPD  stellt  in  Bran¬ 
denburg  einen  Landrat  weniger. 

Die  nächste  böse  Überraschung 
droht  der  SPD  bei  den  Bundestags¬ 
wahlen.  Brandenburgs  CDU,  deren  Re¬ 
präsentanten  sich  innerhalb  der  Union 
zuweilen  schon  anhören  mussten,  die 
„schlechteste  CDU  Deutschlands“  zu 
sein,  kann  auf  ihr  historisch  bestes  Er¬ 
gebnis  hoffen.  Im  roten  Brandenburg 
hat  die  Union  erstmals  seit  mehr  als 
zwei  Jahrzehnten  gute  Chancen,  den 


Genossen  gleich  mehrere  Direktman¬ 
date  abzujagen,  so  die  Prognose  der 
bisher  recht  zuverlässigen  Hamburger 
Wahlforscher  von  „election.de“.  CDU- 
Chef  Michael  Schierack  ist  realistisch 
genug,  sich  die  guten  Umfragewerte 
von  Anfang  September  nicht  als  eige¬ 
nen  Verdienst  ans  Revers  zu  heften: 
„Der  Bundestrend  bläst  uns  diesmal  in 
den  Rücken.  Die  Kanzlerin  genießt  ho¬ 
he  Sympathie  in  Ostdeutschland“,  so 
Schierack  gegenüber  den  „Potsdamer 
Neuesten  Nachrichten“.  Und:  „Wir  er¬ 
hoffen  uns  vom  Ab  schneiden  natürlich 
auch  Rückenwind  für  die  Landtags - 
wähl  im  nächsten  Jahr.“ 

Ob  es  die  CDU  schon  bei  den  Land¬ 
tagswahlen  im  Herbst  2014  schafft,  in 
Brandenburg  stärkste  Partei  zu  wer¬ 
den,  darf  indes  bezweifelt  werden.  Die 
SPD  scheint  inzwischen  erkannt  zu 
haben,  dass  Wahlerfolge  in  ihrer  jahr¬ 
zehntelangen  Hochburg  Brandenburg 
keine  Selbstläufer  mehr  sind.  Woidkes 
Nachfolger  als  Innenminister,  Ralf 
Holzschuher  (SPD),  hat  angekündigt, 
dass  es  keine  weitere  Polizeireform  ge¬ 
ben  wird.  Das  heiße  Eisen  „Kreisre¬ 
form“  wird  die  SPD  vor  den  Landtags¬ 
wahlen  2014  ebenfalls  kaum  anpacken 
-  zu  groß  ist  die  Gefahr,  umgehend  bei 
der  Wahl  abgestraft  zu  werden.  Als 
große  Unbekannte  bleibt  das  Skandal¬ 
projekt  Großflughafen  BER.  Sollten 
von  dort  in  den  kommenden  Monaten 
neue  Hiobsbotschaften  oder  gar  noch¬ 
mals  massive  Geldforderungen  auftau¬ 
chen,  kann  es  im  Herbst  2014  für  Bran¬ 
denburgs  SPD  tatsächlich  noch  einmal 
eng  werden.  Norman  Hanert 


BER  bleibt  ein 
Gefahrenherd  für  die 
Sozialdemokraten 


Berlin  will  alles 

Wasserversorgung  steht  vor  dem  Rückkauf 


Perfide  Inszenierungen 

Debatte  über  den  Rauswurf  von  Schülern  aus  der  Berliner  Ossietzky-Schule  im  Jahr  1988 


Berlins  Wasserversorgung  steht 
vor  der  vollständigen  Rekom- 
munalisierung.  Wie  Finanzsena¬ 
tor  Ulrich  Nußbaum  (parteilos)  in 
der  vergangenen  Woche  mitteilte, 
könnte  das  Land  Berlin  den  priva¬ 
ten  Anteil  (24,9  Prozent)  des  fran¬ 
zösischen  Konzerns  Veolia  an  den 
Berliner  Wasserbetrieben  für  590 
Millionen  Euro  zurückkaufen. 
Hinzu  kämen  Nebenkosten  wie 
fällige  Zahlungen  sowie  die  antei¬ 
lig  fällig  werdenden  Gewinn-  und 
Zinsansprüche  für  das  laufende 
Jahr  in  Höhe  von  insgesamt  54 
Millionen  Euro.  Das  Geschäft  soll 
rückwirkend  zum  1.  Januar  2013 
erfolgen.  Finanziert  werden  soll 
es  mit  einem  über  30  Jahre  lau¬ 
fenden  Kredit  der  landeseigenen 
Investitionsbank  Berlin.  Das  Geld 
für  Tilgung  und  Zinsen  soll  nicht 
dem  Landeshaushalt  entnommen 
werden,  sondern  aus  dem  Ge¬ 
winnanteil  der  Wasserbetriebe 
kommen,  der  bisher  an  Veolia  ge¬ 
flossen  ist.  Nußbaum  verspricht 
sich  von  dem  Rückkauf  eine  „ver¬ 


lässliche,  nachhaltige  Einnahme¬ 
quelle“.  Der  Senat,  das  Abgeord¬ 
netenhaus  und  die  EU  müssen 
dem  Geschäft  noch  zustimmen. 
Andernfalls  hat  Veolia  das  Recht, 
von  dem  Vertrag  zurückzutreten. 

Unmittelbare  Auswirkungen  auf 
die  Wasserpreise  wird  der  Besitzer¬ 
wechsel  nicht  haben,  da  die  Preise 
gesetzlich  und  vertraglich  festgelegt 
sind.  Der  politische  Wille  zu  deren 
Senkung  sei  aber  parteiübergrei- 
fend  vorhanden,  so  Nußbaum.  Soll¬ 
ten  die  Wasserpreise  tatsächlich  ge¬ 
senkt  werden,  würden  der  öffent¬ 
lichen  Hand  unweigerlich  Einnah¬ 
men  entgehen. 

Die  CDU-Fraktion  und  die  mei¬ 
sten  SPD-Abgeordneten  im  Landes¬ 
parlament  hatten  1999  die  Privati¬ 
sierung  der  Hälfte  der  Wasserver¬ 
sorgungsbetriebe  beschlossen.  Da¬ 
mals  hatte  der  Energiekonzern 
RWE  ebenfalls  24,9  Prozent  erwor¬ 
ben,  seinen  Anteil  aber  im  Jahre 
2012  für  618  Millionen  Euro  zuzüg¬ 
lich  39  Millionen  Euro  Nebenko¬ 
sten  wieder  zurückgegeben.  J.H. 


Im  September  1988,  ein  Jahr 
vor  der  friedlichen  Revolution 
in  der  DDR,  wurden  vier 
Schüler  aus  der  Ossietzky-Ober- 
schule  in  Berlin-Pankow  gewor¬ 
fen:  Philipp  Lengsfeld,  Kai  Feiler, 
Katja  Ihle  und  Benjamin  Lindner. 
Ihnen  wurde  unter  anderem 
„antisozialistisches  Verhalten“ 
vorgeworfen.  Der  Rausschmiss 
der  Schüler  erregte  damals  großes 
Aufsehen. 

Über  die  Ereignisse  an  der  Os- 
sietzky-Oberschule  vor  25  Jah¬ 
ren  diskutierten  jetzt  bei  der 
„Deutschen  Gesellschaft  e.V.“  in 
Berlin  Lengsfeld  und  Feiler  mit 
Marianne  Birthler  und  Carsten 
Krenz,  dem  Sohn  des  letzten 
SED-Generalsekretärs  Egon 
Krenz.  Krenz  junior  besuchte 
seinerzeit,  wie  etliche  Kinder 
von  SED-Größen  auch,  ebenfalls 
die  Ossietzky-Schule. 

Lengsfeld  ist  der  Sohn  der  frü¬ 
heren  CDU-Bundestagsabgeord- 
neten  Vera  Lengsfeld.  Der  41 -jäh¬ 
rige  Physiker  ist  jetzt  selbst  CDU- 


Bundestagskandidat  in  Berlin. 
Wie  er  erzählte,  seien  er  und  sei¬ 
ne  Mitschüler  sehr  leistungsbe¬ 
wusst  gewesen.  Doch  habe  man 
die  ständigen  Gängeleien  satt  ge¬ 
habt.  „Wir  waren  eher  kritische 
Jugendliche“,  erklärte  er,  „die 
nicht  mehr  in  das  System  rein¬ 
passten.“  Den 
Rauswurf  von 
der  Schule  habe 
man  jedoch  nicht 
erwartet. 

Den  Schülern 
war  1988  erlaubt 
worden,  an  einer 
„Speaker’s  Corner“  genannten 
Säule  in  der  Schule  Meinungsäu¬ 
ßerungen  anzubringen.  Kai  Fei¬ 
ler  hatte  darauf  einen  selbstge¬ 
schriebenen  Artikel  aufgehängt, 
in  dem  er  sich  unter  anderem 
kritisch  zur  geplanten  Militärpa- 
rade  zum  DDR-Jubiläum  äußerte. 
Dazu  sammelte  er  auch  noch  38 
Unterschriften.  Jetzt  schritt  der 
Schuldirektor  ein:  Unterschrif¬ 
tensammlungen  seien  gesetzwid¬ 


rig.  Eine  Schulrätin  und  die  Stasi 
wurden  informiert.  Unter  massi¬ 
vem  Druck  wurden  die  Schüler 
aufgefordert,  ihre  Unterschriften 
zurückzuziehen.  Auch  mit  den 
Eltern  wurden  Gespräche  ge¬ 
führt.  Acht  Schüler  zogen  ihre 
Unterschriften  nicht  zurück. 

Von  ihnen  er¬ 
hielten  zwei  ei¬ 
nen  Verweis, 
zwei  mussten 
die  Schule 
wechseln,  die 
genannten  Vier 
jedoch  flogen 
von  der  Schule,  ohne  eine  ande¬ 
re  besuchen  zu  dürfen. 

Lengsfeld  schilderte,  wie  sie 
„durch  die  Mangel  gedreht“  wor¬ 
den  seien.  Wie  man  Mitschüler 
gezwungen  habe,  über  ihre  Schul¬ 
kameraden  abzustimmen,  auch 
über  den  Ausschluss  aus  der  FDJ. 
Und  wie  „spalterisch“  man  bei 
den  einzelnen  Bestrafungen  vor¬ 
gegangen  sei.  „Auch  die  Relega¬ 
tion  selber“,  erklärte  er,  „war  eine 


ganz  perfide  Inszenierung.  Früh¬ 
morgens  bei  einer  Schulvollver¬ 
sammlung  hat  der  Direktor  uns 
einzeln  aufgerufen  und  der  Tür 
verwiesen.“ 

Carsten  Krenz  erklärte,  er  habe 
eben  „auf  der  anderen  Seite“  ge¬ 
standen.  „Aus  heutiger  Sicht“  hät¬ 
te  sich  das  System  nicht  mehr  an¬ 
ders  zu  wehren  gewusst.  Marian¬ 
ne  Birthler,  damals  Jugendrefe¬ 
rentin  im  Stadtjugendpfarramt, 
fragte  Krenz,  wie  man  sich  fühle, 
wenn  man  Mitschüler  schmäh¬ 
lich  im  Stich  gelassen  und  sich 
„wirklich  einmal  schweinisch 
verhalten“  habe?  Krenz  gab  zu, 
für  FDJ-Verbandsstrafen  gegen 
seine  Mitschüler  gewesen  zu 
sein.  Doch  auch  die  FDJ  hätte  in 
diesem  Falle  nicht  wirklich  etwas 
zu  entscheiden  gehabt.  Als 
Lengsfeld  meinte,  vielleicht  hätte 
man  versuchen  sollen,  Krenz  auf 
die  eigene  Seite  zu  ziehen,  er¬ 
klärte  dieser:  „Das  wäre  Illusion 
gewesen.  Ich  stand  politisch  wo¬ 
anders.“  Michael  Leh 


»Wie  ist  es,  wenn 
man  sich  schweinisch 
verhalten  hat?« 
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Zeitzeugen 


Frank  Church  -  Bereits  im  Jahr 
1975  warnte  der  damalige  Sena¬ 
tor  (1924-1984)  als  Mitglied  des 
„Senate  Foreign  Intelligence  Com¬ 
mittee“  vor  der  Macht  des  Ge¬ 
heimdienstes  NSA:  „Die  Fähigkei¬ 
ten  der  NSA  können  jederzeit  ge¬ 
gen  das  amerikanische  Volk  ange¬ 
wendet  werden,  für  keinen  Ame¬ 
rikaner  bliebe  eine  Privatsphäre 
übrig,  so  groß  sind  die  Kapazitä¬ 
ten,  alles  zu  überwachen:  Seien  es 
Telefongespräche  oder  Telegram¬ 
me,  es  spielt  kein  Rolle.  Übernäh¬ 
me  ein  Diktator  jemals  die  NSA, 
ermöglichte  ihm  das  die  Errich¬ 
tung  der  totalen  Tyrannei,  und  es 
gäbe  keine  Möglichkeit  der 
Gegenwehr.“ 


William  Binney  -  In  einem  Inter¬ 
view  mit  dem  Magazin  „Wired“ 
im  Jahr  2012  warnte  der  ehemali¬ 
ge  US-Nachrichtendienst-Mitar- 
beiter  davor,  dass  die  USA  nur  ei¬ 
nen  Haarbreit  davor  seien,  „ein 
schlüsselfertiger  totalitärer  Staat“ 
zu  sein.  Nachdem  die  NSA  im 
Jahr  2001  das  Abhörprogramm 
„Stellar  Wind“  gestartet  hatte,  bei 
dem  US-Bürger  ohne  richterliche 
Vollmacht  überwacht  wurden, 
hatte  Binney  den  Geheimdienst 
nach  40  Jahren  verlassen.  In  sei¬ 
ner  letzten  Funktion  war  Binney 
Technischer  Direktor  der  NSA. 


Michael  Bloomberg  -  Bereits  im 
Jahr  2011  hat  New  Yorks  Bürger¬ 
meister  mit  einem  ebenso  bizarren 
wie  fehlerhaften  Vergleich  für  Auf¬ 
sehen  gesorgt:  „Mit  dem  New  York 
Police  Departement  (NYPD)  habe 
ich  meine  eigene  Armee,  und  die 
ist  die  siebtgrößte  der  Welt.“  Insge¬ 
samt  hat  das  NYPD  51000  Ange¬ 
stellte.  Für  das  Jahr  2013  beträgt 
das  Budget  der  New  Yorker  Polizei 
4,6  Milliarden  Dollar. 


Peter  Martino  -  Der  Oberst  des 
U.S.  Marine  Corps  in  Reserve  gilt 
als  scharfer  Kritiker  der  Militarisie¬ 
rung  der  Polizeiarbeit  in  den  USA: 
„Wir  bauen  im  Inland  eine  Armee 
auf  und  lassen  das  Militär  schrump¬ 
fen,  weil  die  Regierung  Angst  vor 
ihren  eigenen  Bürgern  hat.“ 


Mary  Ann  Salazar  -  „Wir  sind  ei¬ 
ne  paramilitärische  Organisation. 
Die  Einstellung  von  Armeevetera¬ 
nen  ergibt  deshalb  Sinn  ...“,  so  die 
Personalchefin  beim  Sheriff  von 
Orange  County  in  Florida  gegen¬ 
über  einer  Lokalzeitung. 


Schlüsselfertige  Diktatur 

Was  passiert,  wenn  der  gewaltige  US -Sicherheitsapparat  in  die  falschen  Hände  gerät? 


„Diese  Mischung  aus  Antiameri¬ 
kanismus  und  Naivität  geht  mir 
gehörig  auf  den  Senkel.“  Mit  die¬ 
sen  Worten  glaubte  Bundesinnen¬ 
minister  Hans-Peter  Friedrich 
(CSU)  sich  im  Juni  schützend  vor 
den  Geheimdienst  NSA  stellen  zu 
müssen.  Wie  weit  Friedrich  mit 
seinem  Vorwurf  des  Anti-Ameri¬ 
kanismus  danebenlag,  wird  mit 
Blick  auf  die  USA  selbst  deutlich. 

Längst  vor  den  NSA-Enthüllun- 
gen  ist  in  den  Vereinigten  Saaten 
eine  interessante  Diskussion  über 
die  Frage,  ob  die  USA  sich  in  ei¬ 
nen  Polizei-  und  Überwachungs¬ 
staat  verwandelt  haben,  in  Gang 
gekommen.  Mehr  noch:  Die  Zwei¬ 
fel  wachsen,  ob  der  gewaltige  Si¬ 
cherheitsapparat,  der  in  den  let¬ 
zen  Jahren  entstanden  ist,  am  En¬ 
de  weniger  gegen  Terroristen  als 
gegen  das  eigen  Volk  gerichtet 
sein  könnte.  Es  sind  nicht  nur  die 
„üblichen  Verdächtigen“  wie  linke 
Bürger  re  chtler,  die  warnen,  mul¬ 
mig  wird  inzwischen  selbst  Perso¬ 
nen,  die  mitunter  jahrzehntelang 
bei  Sicherheitsbehörden  tätig  wa¬ 
ren.  Tatsächlich  lässt  sich  die  Da¬ 
tensammelwut  der  US-Geheim- 


dienste  auch  gegen  die  eigene  Be¬ 
völkerung  mit  dem  „Krieg  gegen 
den  Terror“  nur  noch  äußerst  not¬ 
dürftig  bemänteln.  Längst  hat  sich 
auch  der  „Krieg  gegen  die  Dro¬ 
gen“  zu  einer  Triebkraft  auf  dem 
Weg  in  den  Polizeistaat  entwickelt. 

Was  unter  diesem  Etikett  alles 
möglich  ist,  macht  das  Programm 
„Hemisphere“  der  US-Drogen- 
fahndung  DEA 
deutlich,  das  vor 
Kurzem  bekannt 
geworden  ist. 

Durch  eine  Ko¬ 
operation  mit 
dem  Telefonrie¬ 
sen  AT&T  hat 
sich  die  DEA  wahrscheinlich  ei¬ 
nen  noch  umfassenderen  Zugriff 
auf  Telefondaten  von  US -Bürgern 
gesichert,  als  ihn  die  NSA  hat. 
Laut  „New  York  Times“  sind  140 
Millionen  Amerikaner  betroffen, 
pro  Tag  werden  vier  Milliarden 
Verbindungsdaten  gespeichert. 

Angestoßen  von  dem  Journali¬ 
sten  Radley  Balko  mit  seinem 
Buch  „Rise  of  the  Warrior  Cop: 
The  Militarization  of  America’s 
Police  Forces“  ist  noch  eine  ande¬ 
re  Entwicklung  in  den  Fokus  ge¬ 


rückt:  die  zunehmende  Militari¬ 
sierung  der  Polizeiarbeit  in  den 
USA.  Im  Alltag  kaum  noch  zu 
übersehen  ist,  wie  die  Polizei  in 
den  letzten  Jahren  aufgerüstet  hat. 
Die  Beamten  sehen  immer  öfter  so 
aus,  als  seien  sie  Soldaten  im  Af¬ 
ghanistan-Einsatz.  Auch  neube¬ 
schaffte  gepanzert  Fahrzeuge 
scheinen  weniger  für  herkömmli¬ 
che  Polizeiarbeit 
geeignet  als  viel¬ 
mehr  für  einen 
militärischen  Ein¬ 
satz  oder  aber  - 
so  die  Befürch¬ 
tung  -  für  einen 
Bürgerkrieg. 
Auch  militärische  Einsatztaktiken 
sind  im  Polizeialltag  auf  dem  Vor¬ 
marsch.  Selbst  wenn  es  um  Routi¬ 
neeinsätze  geht,  rücken  immer  öf¬ 
ter  gleich  martialisch  auftretende 
SWAT-Teams  an.  Angesichts  der 
Hochrüstung  ist  es  durchaus  be¬ 
rechtigt  zu  fragen,  was  der  Zweck 
der  Militarisierung  der  Polizeiar¬ 
beit  ist.  Genauso  naheliegend  ist 
allerdings  eine  andere  Frage:  „Was 
wenn  dieser  gewaltige  Sicher¬ 
heitsapparat  eines  Tages  in  falsche 


dent  beschließt,  sich  nicht  mehr 
an  demokratische  Spielregeln  zu 
halten,  und  den  militarisierten  Po¬ 
lizeiapparat  samt  omnipotenter 
Geheimdienste  wie  NSA  und  CIA 
dazu  nutzt,  die  USA  in  eine  Dikta¬ 
tur  umzubauen. 

Dass  solche  Befürchtungen 
nicht  völlig  von  der  Hand  zu  wei¬ 
sen  sind,  macht  das  Beispiel  von 
Richard  Nixon,  einem  der  wohl 
umstrittensten  US-Präsidenten, 
deutlich.  Nach  dem,  was  inzwi¬ 
schen  an  Material  über  ihn  vor¬ 
hegt,  ist  davon  auszugehen,  dass 
Nixon  über  Jahrzehnte  unter 
ernsthaften  psychischen  Proble¬ 
men  litt.  Einen  Hinweis,  wie  ein 
Staatsstreich  unter  Ausschaltung 
eines  US-Präsidenten  aussehen 
kann,  hat  der  11.  September  2001 
geliefert.  Wie  aus  dem  offiziellen 
Untersuchungsbericht  hervorgeht, 
war  am  Tag  der  Anschläge  zum 
ersten  Mal  in  der  US- Geschichte 
eine  Regelung  namens  „Continui- 
ty  of  Government“  in  Kraft  getre¬ 
ten:  Da  US-Präsident  Georg  W. 
Bush  zeitweise  als  nicht  erreich¬ 
bar  galt,  hatte  Vize -Präsident  Dick 
Cheney  die  Kommandogewalt  an 
sich  gezogen.  Norman  Hanert 


Hau-drauf- 
Truppe  ohne 
Halt 

Hiesigen  Konsumenten  von 
US-Fernsehserien  dürften 
die  SWAT-Teams  (Special  Wea- 
pons  and  Tactics)  längst  ein  Be¬ 
griff  sein:  Gut  trainierte  Sonder¬ 
einsatzkommandos  der  US-Poli- 
zei,  die  vemummt  und  schwer  be¬ 
waffnet  auftreten.  Wurden  sie  frü¬ 
her  nur  zu  riskanten  Gefahrenla¬ 
gen  wie  Geiselnahmen  herange¬ 
zogen,  kommen  sie  heutzutage 
immer  öfter  bei  polizeilichen 
Routineaufgaben  zum  Einsatz. 

Ablesbar  ist  die  Entwicklung 
an  der  Zahl  der  Einsätze:  Wurden 
Anfang  der  1970er  Jahre  die 
SWATs  pro  Jahr  nur  einige  hun¬ 
dertmal  angefordert,  so  ist  die 
Zahl  der  Einsätze  im  Jahr  2006 
auf  rund  50  000  gestiegen.  Ein 
Grund  für  die  gestiegen  Zahl  ist 
auch  der  hohe  Unterhalt  der  Spe¬ 
zialkräfte.  Einmal  angeschafft, 

SWAT-Team  auch  bei 
Routineeinsätzen 

gibt  es  einen  Rechtfertigungs- 
druck,  sie  auch  einzusetzen, 
selbst  für  Aufgaben,  für  die  sie 
nie  vorgesehen  waren.  Zudem 
bietet  ihr  Einsatz  einen  juristi¬ 
schen  Vorteil:  Während  die  regu¬ 
läre  Polizei  dem  Betreffenden 
Zeit  geben  muss,  die  Tür  zu  öff¬ 
nen,  bevor  sie  sich  selbst  Zutritt 
verschafft,  dürfen  die  SWATs  oh¬ 
ne  Ankündigung  die  Tür  aufbre- 
chen  und  die  Wohnung  stürmen. 

Immer  häufiger  rücken  die 
SWAT-Teams  etwa  zur  Vollstrek- 
kung  von  Haftbefehlen  an,  selbst 
wenn  die  zu  Verhaftenden  nicht 
als  gewaltbereit  gelten.  Eingesetzt 
wird  ein  schwerbewaffnetes 
SWAT-Team  inzwischen  aber 
auch  schon  mal,  wenn  geklärt 
werden  soll,  ob  eine  Bar  Alkohol 
an  Minderjährige  ausschenkt. 
Entsprechend  dem  inflationären 
Einsatz  der  Sondereinsatzkom¬ 
mandos  ist  die  Zahl  der  „Kollate- 
ralschäden“  gestiegen:  Eine  Na¬ 
mensverwechslung,  eine  falsche 
Adresse  oder  der  falsche  Zeit¬ 
punkt,  und  der  Einsatz  der  para¬ 
militärische  Spezialkräfte  endet 
für  Passanten,  Kinder  oder  Haus¬ 
tiere  als  Tragödie.  N.H. 


Hände  gerät?“  Wenn  ein  US-Präsi- 


Äußerst  martialisch:  US-Polizei-Sondereinsatzkommando  begibt  sich  an  einen  Einsatzort  in  Oakland  Bild:  action  press 


US-Behörden 
überwachsen  schon 
jetzt  eigene  Bürger 


Bis  an  die  Zähne  bewaffnet 

Wenn  Polizisten  zu  Soldaten  werden 


Die  ersten  Grundlagen  für 
das,  was  inzwischen  als  Mi¬ 
litarisierung  der  US-Polizei 
bezeichnet  wird,  wurden  bereits 
vor  über  40  Jahren  gelegt.  In  Los 
Angeles  richtete  der  damalige  In¬ 
spektor  Darryl  Gates  als  erster  ein 
SWAT-Team  ein.  Angestoßen  wur¬ 
de  die  Gründung  dieses  ersten  pa¬ 
ramilitärischen  Spezialeinsatzkom¬ 
mandos  durch  mehrere  gewalttäti¬ 
ge  Proteste  der  Black  Panther 
ebenso  wie  durch  das  „Clock  To¬ 
wer-Massaker“  1966  in  Texas.  Dort 
hatte  ein  Ex-Marine  17  Menschen 
erschossen,  ehe  ihn  die  Polizei  aus¬ 
schalten  konnte.  Gezeigt  hatte  sich, 
dass  reguläre  Polizeikräfte  in  Ex¬ 
tremsituation  mit  ihrer  Ausbildung 
und  Ausrüstung  zu  ineffektiv  agie¬ 
ren.  Speziell  ausgebildete  SWAT- 
Teams  sollten  deshalb  immer  dann 
zum  Einsatz  kommen,  wenn  in  Ex¬ 
tremsituationen  wie  Geiselnahmen 
und  Banküberfällen  Menschenle¬ 
ben  bedroht  sind. 

Doch  seit  Anfang  der  80er  Jahr 
änderte  sich  dies.  Unter  Präsident 
Ronald  Reagan  wurden  die  SWATs 
zunehmend  auch  im  Polizeialltag 
eingesetzt  -  etwa  wenn  es  galt, 
Haftbefehle  gegen  Drogenhändler 
zu  vollstrecken.  Bis  heute  nimmt 
die  Zahl  der  SWATs  immer  noch 


zu.  Über  einen  eigenen  SWAT  ver¬ 
fügt  sogar  die  Nationalparkbehör¬ 
de. 

Einen  Meilenstein  bei  der  Milita¬ 
risierung  der  Polizeiarbeit  stellt 
das  Jahr  1997  dar.  Im  US-Kongress 
wurde  das  „1033  Program“  be¬ 
schlossen.  Überschüssiges  Militär¬ 
gerät  sollte  vom  Pentagon  fortan 
nahezu  unentgeltlich  an  Polizeibe¬ 
hörden  abgegeben  werden.  Das 

Altes  Militärgerät 
geht  an  Heimatfront 

„1033  Program“  läuft  bis  heute,  al¬ 
lein  im  Jahr  2011  wurde  Militärge- 
rät  im  Wert  einer  halben  Milliarde 
Dollar  an  Polizeibehörden  abgege¬ 
ben.  Im  Vergleich  zu  dem,  was 
nach  den  Anschlägen  des  11.  Sep¬ 
tember  2001  anlief,  war  das  Penta¬ 
gon-Programm  aber  nur  ein  klei¬ 
ner  Fisch.  Das  2001  gegründete 
Departement  for  Homeland  Secu¬ 
rity  (DHS)  hat  seit  seiner  Grün¬ 
dung  insgesamt  34  Milliarden  Dol¬ 
lar  an  die  Polizeibehörden  zu  de¬ 
ren  Aufrüstung  überwiesen.  Der 
Effekt  der  Geldflut:  Landesweit 
deckte  sich  die  Polizei  mit  Gerät 
ein,  das  eigentlich  für  militärische 


Zwecke  bestimmt  ist.  Angeschafft 
wurden  Maschinengewehre,  Hub¬ 
schrauber  und  gepanzerte  Fahr¬ 
zeuge. 

Ebenso  ist  erstaunlich  die  An- 
schaffungspolitik  der  Heimat¬ 
schutzbehörde  selbst.  2012  melde¬ 
te  der  Waffenhersteller  ATK  etwa, 
dass  die  US  Homeland  Security  bei 
ihm  450  Millionen  Hohlmantelge¬ 
schossen  bestellt  habe.  Der  Vor¬ 
gang  ist  in  zweierlei  Hinsicht  be¬ 
merkenswert.  Die  Heimatschutzbe¬ 
hörde  ist  ausschließlich  für  das  Ge¬ 
biet  der  USA  zuständig,  somit  ist 
die  Munition  für  den  Einsatz  im  In¬ 
neren  gedacht.  Zum  anderen  ist 
Hohlspitzmunition  nach  der  Gen¬ 
fer  Konvention  verboten  und  wird 
vom  US-Militär  auch  nicht  bei  sei¬ 
nen  Kriegseinsätzen  verwendet. 
Insgesamt  soll  sich  die  von  der 
Heimatschutzbehörde  beschaffte 
Munition  auf  1,6  Milliarden  Schuss 
allein  für  2012  belaufen.  Sollte  in 
Washington  tatsächlich  damit  ge¬ 
rechnet  werden,  dass  eines  Tages 
bürgerkriegsähnliche  Zustände 
ausbrechen,  dann  werden  derarti¬ 
ge  Mengen  an  Munition  nicht  zu 
knapp  bemessen  sein.  Die  Zahl  der 
Schusswaffen,  die  sich  in  den  USA 
in  Privathand  befinden,  wird  auf 
270  Millionen  geschätzt.  N.H. 
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Pflegekräfte  verzweifelt  gesucht 

Politik  investiert  viel  Geld,  um  geeignetes  Personal  nach  Deutschland  zu  locken 


Bis  2016  fehlen  in  Deutschland 
rund  40000  Pflegekräfte.  Inzwi¬ 
schen  ist  auch  die  Politik  bemüht, 
diesen  Fachkräftemangel  zu  ent¬ 
schärfen,  doch  woher  nehmen 
und  nicht  stehlen? 

Im  August  waren  in  Deutsch¬ 
land  noch  2,9  Millionen  Men¬ 
schen  arbeitslos  gemeldet,  und  die 
Bundesagentur  für  Arbeit  hat  den 
ausdrücklichen  Auftrag, 
jenen,  die  für  eine  Aus- 
oder  Weiterbildung  in 
Pflegeberufen  infrage 
kommen,  den  Beruf  ak¬ 
tiv  anzubieten.  Ende 
2012  beschlossen  Bund, 

Länder  und  Verbände  ei¬ 
ne  Steigerung  der  Aus¬ 
bildungszahlen  um  jähr¬ 
lich  zehn  Prozent,  doch 
es  fehlen  die  Interessen¬ 
ten.  Trotz  zahlreicher  Be¬ 
mühungen  von  Politik 
und  Pflegebranche,  den 
Beruf  als  erstrebenswert 
darzustellen,  sorgen  nie¬ 
drige  Löhne  bei  physisch 
wie  psychisch  anstren¬ 
gender  Arbeit  und  zu¬ 
meist  auch  unattraktiven 
Arbeitszeiten  dafür,  dass 
die  Nachfrage  geringer 
ist  als  erhofft. 

Da  der  heimische 
Nachwuchs  fehlt,  greifen 
Kliniken,  Altenheime 
und  Pflegedienste  schon  seit  Jah¬ 
ren  auf  Personal  aus  dem  Ausland 
zurück.  Eine  Zeit  lang  gab  es  auch 
genug  Nachschub.  Vor  allem  aus 
Polen  kamen  neben  vielen  Ärzten 
auch  Pflegekräfte  über  die  Grenze. 
Zwar  verhindern  Sprachprobleme 
einen  vollkommen  reibungslosen 
Ablauf,  doch  mit  der  Zeit  verklei¬ 
nern  sich  auch  diese  Hürden. 
Allerdings  sorgte  die  starke  Ab¬ 
wanderung  nach  Deutschland  in¬ 
zwischen  dafür,  dass  auch  in  Po¬ 
len  das  medizinische  Personal 
knapp  wird.  Inzwischen  versucht 
man  dort,  die  eigenen  personellen 
Lücken  mit  Mitarbeitern  aus 
Weißrussland  und  der  Ukraine  zu 
füllen,  doch  deren  Qualifikation 
und  Erfahrung  mit  moderner  Me¬ 
dizintechnik  lassen  zu  wünschen 
übrig.  Zudem  gehen  die  guten 
Pflegekräfte  aus  diesen  Staaten 
lieber  gleich  weiter  Richtung 
Deutschland,  denn  auch  Berlin 
macht  inzwischen  weit  über  die 
eigenen  Landesgrenzen  hinaus 


kein  Geheimnis  mehr  draus,  dass 
man  jene  Fachkräfte  sucht. 

Auf  der  Internetseite  www.ma- 
ke-it-in-germany.de  werben  das 
Bundesministerium  für  Wirtschaft 
und  das  Bundesministerium  für 
Arbeit  und  Soziales  zusammen 
mit  der  Arbeitsagentur  für 
Deutschland.  Auf  der  Seite  wird 
erklärt,  warum  Fachkräfte  ausge¬ 
rechnet  nach  Deutschland  kom- 


Spanien  und  Italien  im  Blick.  Kon¬ 
krete  Projekte  laufen  hingegen  bis¬ 
her  nur  mit  Freiwilligen  aus  Viet¬ 
nam,  China  und  Tunesien.  Seit  Be¬ 
ginn  des  neuen  Ausbildungsjahres 
durchlaufen  102  Vietnamesen  in 
einem  Pilotprojekt  des  Wirtschafts¬ 
ministeriums  eine  Altenpflegeaus- 
bildung.  Aus wahlver fahren  und 
Sprachkurs  fanden  bereits  in  Viet¬ 
nam  statt,  wo  viele  schon  in  dem 


vertrag  gekoppelt  war,  da  sie  Teile 
des  Deutschkurses,  ihrer  Unter¬ 
bringung  und  der  Betreuung  durch 
Berater  selbst  finanzieren  sollten. 
Da  gerade  in  Heilberufen  wie 
Physiotherapie  oder  Podologie  vie¬ 
le  Berufsanfänger  ihre  Ausbildung 
selbst  finanzieren  müssen,  ist  dies 
an  sich  noch  keine  ungewöhnliche 
Regelung,  merkwürdig  wird  es 
allerdings,  wenn  man  berücksich- 
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Für  Deutschland  werben:  Fachkräfte  sollen  erfahren,  dass  es  sich  hier  zu  arbeiten  lohnt 


Bild:  www.make-it-in-germany.de 


men  sollten  und  wie  genau  das 
funktioniert.  Zwar  erfreut  sich 
Deutschland  derzeit  einer  großen 
Attraktivität,  was  die  Zuwande¬ 
rungszahlen  der  letzten  Jahre  be¬ 
legen,  doch  jene,  die  bisher  ge- 

Viele  Inländer  haben 
keine  Lust  auf  die 
Arbeit  in  der  Pflege 

kommen  sind,  schielen  eher  auf 
den  Sozialstaat,  statt  auf  den  Ar¬ 
beitsmarkt.  Und  vor  allem  Städte 
wie  Berlin  und  Duisburg  leiden 
darunter,  dass  die  in  Massen  aus 
Bulgarien  und  Rumänien  zugerei¬ 
sten,  ungelernten  Kräfte  ihre  eige¬ 
ne  Vorstellung  von  Berufsaus¬ 
übung  vorbei  an  Sozial-  und  Steu¬ 
erkassen  haben. 

Derzeit  hat  die  Bundesregierung 
jedoch  offiziell  Menschen  aus  den 
Euro -Krisenländern  Griechenland, 


Beruf  gearbeitet  haben.  Doch  wäh¬ 
rend  das  Wirtschaftsministerium 
erst  in  der  Startphase  ist,  ist  das 
Auswärtige  Amt  bereits  mit  seinem 
Modellprogramm  krachend  ge¬ 
scheitert.  Vor  etwas  über  einem 
Jahr  holten  die  mit  dem  Auswärti¬ 
gen  Amt  zusammenarbeitenden 
Asklepios-Kliniken  Hamburg  die 
ersten  25  der  geplanten  150  frei¬ 
willigen  Tunesier  zur  Krankenpfle¬ 
geausbildung  nach  Hamburg.  Nach 
einem  halbjährigen  Deutschkurs 
begann  dann  im  August  2012  die 
dreijährige  Ausbildung  und  kaum 
ein  Mensch  erfuhr  von  dem  Pro¬ 
jekt  ...  bis  im  August  dieses  Jahres 
23  der  25  tunesischen  Absolventen 
des  zweiten  Deutschkurses  ihre 
Ausbildung  nicht  antraten.  Schnell 
stürzten  sich  die  Medien  auf  das 
Thema,  und  es  sah  erst  so  aus,  als 
wären  die  jungen  Leute  nicht  be¬ 
reit,  für  die  knapp  über  600  Euro 
Ausbildungsgehalt  zu  arbeiten. 
Dann  wurde  bekannt,  dass  ihr  Aus¬ 
bildungsvertrag  mit  einem  Kredit- 


tigt,  dass  das  Auswärtige  Amt  zu¬ 
sätzlich  10  000  Euro  pro  Auszubil¬ 
denden  bezahlt  und  die  Tunesier 
den  Kredit  angeblich  schon  wäh¬ 
rend  der  Ausbildung  zurückzahlen 
sollten,  so  dass  ihnen  keine  100 


Suche  erzeugt 
auch  ein  moralisches 
Dilemma 


Euro  monatlich  mehr  zum  Leben 
blieben. 

Genauso  merkwürdig  ist  es 
allerdings,  dass  die  jungen  Tune¬ 
sier  plötzlich  selber  auf  dieses 
Vertragsdetail  aufmerksam  gewor¬ 
den  sein  sollen  und  zudem  so  gut 
über  deutsche  Regelungen  wie 
Prozesskostenbeihilfe  informiert 
waren,  dass  sie  die  Asklepios -Kli¬ 
niken  jetzt  nach  ihrer  Kündigung 
wegen  Nichterscheinen  am  Ar¬ 
beitsplatz  verklagen.  Die  Frage,  ob 


jemand  die  Tunesier  aufgehetzt 
hat,  möchte  der  Klinik- Konzern, 
der  sich  aus  dem  Projekt  zurük- 
kgezogen  hat,  jedoch  nicht  kom¬ 
mentieren. 

„Im  Auswärtigen  Amt  bedauern 
wir  den  Abbruch  des  Projektes, 
weil  wir  die  Zielsetzung  der  Aus¬ 
bildungshilfe  für  junge  Tunesier 
weiterhin  für  sinnvoll  halten“, 
heißt  es  derweil  aus  Berlin,  wo 
man  über  die  ausländer¬ 
rechtlichen  Konsequen¬ 
zen  für  die  klagenden, 
aber  arbeitslosen  Tune¬ 
sier  nichts  sagen  kann. 
Da  ihr  Aufenthaltsrecht 
an  den  Ausbildungsver¬ 
trag  gekoppelt  war,  müs¬ 
sten  sie  eigentlich 
Deutschland  verlassen, 
doch  weder  die  Innenbe¬ 
hörde  noch  die  Auslän¬ 
derbehörde  kennen  die 
Details  des  Falls.  Das  Be¬ 
zirksamt  Wandsbek  sei 
zuständig,  doch  der  zu¬ 
ständige  Mitarbeiter 
stand  für  Auskünfte 
nicht  zur  Verfügung. 

Die  Hamburger  Erfah¬ 
rung  mit  den  Tunesiern 
zeigt,  wie  kompliziert, 
teuer  und  aufwendig  es 
werden  kann,  Ausländer 
erst  in  Deutschland  zu 
Fachkräften  auszubilden. 
Die  bisherigen  Versuche, 
gezielt  bereits  qualifizierte  Fach¬ 
kräfte  aus  dem  Ausland  anzuwer¬ 
ben,  haben  jedoch  auch  nicht  zu 
dem  gewünschten  Erfolg  geführt. 
In  Deutschland  suchen  12  300  am¬ 
bulante  Pflegedienste,  12  400  Al¬ 
ten-  und  Pflegeheime  sowie  Klini¬ 
ken  dringend  Personal.  Zudem 
soll  die  Zahl  der  Pflegebedürfti¬ 
gen  in  den  nächsten  Jahren  auf¬ 
grund  der  Alterung  der  Gesell¬ 
schaft  von  derzeit  2,4  auf  3,4 
Millionen  im  Jahr  2030  steigen. 
Zudem  steht  die  Bundesregierung 
auch  vor  dem  moralischen  Dilem¬ 
ma,  anderen  Ländern  das  dort 
ebenfalls  benötigte  Personal  zu 
rauben.  Seit  Anfang  des  Jahres  ar¬ 
beitet  die  deutsche  Arbeitsagentur 
mit  Arbeitsverwaltungen  in  Ser¬ 
bien,  Bosnien-Herzegowina,  den 
Philippinen  und  Tunesien  eng  zu¬ 
sammen.  150  chinesische  Pflege¬ 
kräfte  sind  bereits  zugesagt.  Doch 
in  vielen  dieser  Länder  gibt  es  ei¬ 
ne  massive  medizinische  Unter¬ 
versorgung.  Rebecca  Bellano 


MELDUNGEN 

Splitterparteien 
ohne  Chance 

München  -  Mit  einem  Stimmenan¬ 
teil  von  nur  3,3  Prozent  bei  der  bay¬ 
erischen  Landtagswahl  am  vergan¬ 
genen  Wochenende  gehört  die  FDP 
zukünftig  in  Bayern  zu  den  Splitter¬ 
parteien.  Das  nächstbeste  Ergebnis 
unter  den  weit  abgehängten  und 
zumeist  unter  dem  Begriff  „Sonsti¬ 
ge“  subsummierten  Parteien  erziel¬ 
ten  mit  jeweils  2,1  Prozent  die 
Linkspartei  und  die  liberal-konser¬ 
vative,  nur  im  Freistaat  aktive  Bay- 
ernpartei.  Mit  jeweils  2,0  Prozent 
teilen  sich  die  Piratenpartei  und  die 
sich  selbst  der  politischen  Mitte  zu¬ 
ordnende  Ökologisch-Demokrati¬ 
sche  Partei  (ÖDP)  den  nächsten 
Platz.  Ihnen  folgen  mit  1,0  Prozent 
die  Republikaner  (REP)  und  die 
erstmals  zur  Landtagswahl  angetre¬ 
tene  Kleinpartei  „Die  Franken“  mit 
0,7  Prozent.  Die  letzten  zwei  Plätze 
belegen  die  als  Bürgerrechtspartei 
firmierende  „Die  Freiheit“  und  die 
Frauenliste  mit  jeweils  0,1  Prozent. 
Die  in  der  vorläufigen  Ergebnisliste 
des  Landesstatistikamtes  nicht  na¬ 
mentlich  aufgeführten  Parteien  ha¬ 
ben  „mehr  als  nichts,  aber  weniger 
als  die  Hälfte  der  kleinsten  in  der 
Tabelle  nachgewiesenen  Einheit“ 
erzielt.  Die  AfD  war  nicht  zur  Land¬ 
tagswahl  angetreten.  J.H. 

»Pro  Köln« 
entlastet 

Berlin  -  Auf  eine  Anfrage  der  SPD 
bezüglich  der  Verbreitung  rechts¬ 
extremen  Gedankengutes  betont 
die  Bundesregierung,  dass 
„Rechtsextremismus  nach  den  Er¬ 
kenntnissen  der  Verfassungs¬ 
schutzbehörden  eher  ein  Phäno¬ 
men  in  den  ländlichen  Regionen 
als  in  Großstädten  und  Ballungs¬ 
gebieten“  sei.  Vor  allem  die  NPD, 
die  in  Großstädten  weniger  prä¬ 
sent  sei,  engagiere  sich  verstärkt 
im  ländlichen  Raum,  heißt  es  in 
der  Antwort  weiter.  Auf  eine  Fra¬ 
ge  der  Partei  „Die  Linke“  bezüg¬ 
lich  der  „Bürgerbewegung  pro 
Köln  e.V.“  und  „Bürgerbewegung 
pro  Deutschland“  antwortete  die 
Bundesregierung  hingegen,  dass 
ihr  bislang  „keine  erwiesenen  tat¬ 
sächlichen  Anhaltspunkte  für 
bundesweite  verfassungsfeindli¬ 
che  Bestrebungen“  vorhegen  wür¬ 
den.  Bel 
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MELDUNGEN 

Maulkorb  für 
Imame 


Kairo  -  Die  ägyptische  Regierung 
hat  55  000  Imame  mit  einem  Pre¬ 
digtverbot  belegt.  Wie  „Egypt  Onli¬ 
ne“  berichtet,  ordnete  dies  der  Mi¬ 
nister  für  religiöse  Stiftungen,  Mo- 
hamed  Mokhtar  Gomaa,  an,  weil 
diese  Prediger  mit  ihren  funda¬ 
mentalistischen  Überzeugungen 
ein  Sicherheitsrisiko  für  die  Stabi¬ 
lität  des  Landes  darstellten.  Meist 
handelt  es  sich  um  Imame  in  auto¬ 
nomen  Moscheen  und  Gebetsräu¬ 
men.  Die  Maßnahme  ist  ein  Teil 
der  Kampagne  der  Übergangsre¬ 
gierung  gegen  islamistische  Aktivi¬ 
sten  und  Moslembrüder.  J.F 

Schweiz:  Welcher 
Kanton  obsiegt? 

Bern  -  Im  sogenannten  Muster¬ 
land  der  Demokratie  geht  es  im 
November  wieder  einmal  um  die 
Frage  eines  wiedervereinigten 
Schweizer  Kantons  Jura.  Bei  vielen 
gilt  als  sicher,  dass  es  zu  keinem 
neuen  Großkanton  kommt.  Grund 
dafür  ist  die  ablehnende  Haltung 
des  Südjura,  der  zum  Kanton  Bern 
gehört,  während  der  Norden  be¬ 
reits  den  kleinen  autonomen  Kan¬ 
ton  Jura  bildet  und  auf  die  Vereini¬ 
gung  drängt.  Bereits  1975  hatte  der 
Süden  eindeutig  für  den  Verbleib 
bei  den  Bernern  gestimmt.  Damals 
war  es  von  Seiten  der  Separatisten 
zu  schweren  Unruhen  gekommen. 
Denn  die  Jurassier  und  Berner 
sprechen  eigentlich  eine  unter¬ 
schiedliche  Sprache.  Geschichtlich 
hat  der  Konflikt  seine  Wurzeln  in 
der  Zeit  Napoleons,  als  der  katho¬ 
lische  Nordjura  zu  Frankreich  ge¬ 
schlagen  wurde  und  der  reformier¬ 
te  Südjura  zunächst  bei  der  Eidge¬ 
nossenschaft  verblieb,  dann  auch 
zu  Frankreich  kam.  Erst  der  Wiener 
Kongress  restaurierte  1814/15  die 
alten  Verhältnisse.  Den  Bernern, 
die  das  Aargau  und  den  Waadt  ver¬ 
loren,  wurde  der  Jura  zugeschla¬ 
gen,  was  nicht  jedem  gefiel.  1979 
wurde  dann  der  unabhängige  Kan¬ 
ton  Jura  ins  Leben  gerufen.  J.F. 


•  • 

Österreich:  Im  Wahlkampf  wird  kontrovers  diskutiert  und  provoziert 


Für  die  Nationalratswahl  am 
29.  September  liefern  sich  die 
österreichischen  Parteien  keinen 
Schlafwagen-Wahlkampf  wie  in 
Deutschland.  Die  Euro-  und 
Schuldenkrise  spielt  im  Nachbar¬ 
land  eine  große  Rolle.  Den  Euro¬ 
skeptischen  Parteien  werden 
immerhin  30  Prozent  der  Wähler¬ 
stimmen  prognostiziert. 

Wie  ein  Hecht  im  Karpfenteich 
der  Etablierten  wirkt  dabei  der 
81 -jährige  Milliardär  Frank  Stro- 
nach.  Der  aus  Kanada  in  das  hei¬ 
mische  Österreich  zurückgekehr¬ 
te  Unternehmer  ist  als  Gründer 
eines  bedeutenden  Auto¬ 
mobilzulieferers  (Magna) 
reich  geworden.  Von  der 
Wirtschaft  versteht  er  etwas, 
daher  will  er  den  Euro  zwar 
nicht  ab  schaffen,  aber  flexi¬ 
bel  an  die  Wirtschaftskraft 
des  jeweiligen  Landes  ange¬ 
passt  wissen.  An  respektlo¬ 
sen  Bemerkungen  gegenü¬ 
ber  Journalisten  („Du  hast  ja 
keine  Ahnung  von  Wirt¬ 
schaft“)  oder  anklagenden 
Worten  gegenüber  seinen 
Mitbewerbern,  denen  er 
Korruption,  Intransparenz 
und  Parteienfilz  vorwirft, 
fehlt  es  ihm  nicht.  Zuletzt 
geriet  er  durch  die  in  Öster¬ 
reich  beliebten  TV-Wahl- 
duelle  allerdings  zuneh¬ 
mend  in  die  Defensive.  Oft 
genug  ringt  der  mit  einem 
amerikanischen  Akzent 
sprechende  „Fränck“  um 
passende  Worte  oder  geriet 
bei  außenpolitischen  The¬ 
men  hoffnungslos  ins 
Schleudern. 

Mehr  oder  minder  unver¬ 
hohlen  forderte  er  das  mili¬ 
tärische  Eingreifen  Öster¬ 
reichs  im  syrischen  Bürger¬ 
krieg,  was  mit  der  traditio¬ 
nellen  österreichischen  Neutrali¬ 
tätspolitik  unvereinbar  ist.  Außen¬ 
minister  Michael  Spindelegger 
(ÖVP)  konterte  im  Duell  mit  Stro- 
nach  elegant  und  ging  als  Sieger 
aus  der  Auseinandersetzung  her¬ 
vor.  Bereits  Anfang  September 


hatte  die  regierende  rot-schwarze 
Koalition  (SPÖ/ÖVP)  das  160 
Mann  starke  österreichische  Uno- 
Kontingent  aus  den  syrischen  Go¬ 
lan-Höhen  abgezogen,  als  der  US- 
amerikanische  Angriff  drohte. 
Dem  Team  Stronach  werden  der¬ 
zeit  nur  noch  acht  bis  zehn  Pro¬ 
zent  in  den  Wahlprognosen  zuge¬ 
traut. 

Dagegen  trumpfen  die  Freiheit¬ 
lichen  (FPÖ)  mit  einem  professio¬ 
nell  geführten  Wahlkampf  auf. 
Auch  sie  sind  Euro-skeptisch 
orientiert  und  erreichen  derzeit 
20  Prozent  in  den  Prognosen.  Ihre 
dritte  Plakatkampagne  unter  dem 


Meinung  nach  missbräuchlichen 
Gebrauch  der  heiligen  Worte.  Sie 
argumentierten,  dass  in  dem  bi¬ 
blischen  Gleichnis  vom  barmher¬ 
zigen  Samariter  es  ein  Ausländer 

Kirchen  sprechen 
vom  Missbrauch  der 
heiligen  Worte 


war,  der  dem  unter  die  Räuber  ge¬ 
fallenen  Juden  geholfen  habe. 

Das  störte  die  FPÖ  wenig,  die 
Aus  Liebe  zu  Österreich“  die  In¬ 


Pflicht,  Verweigerung  wollen  wir 
nicht.“ 

Die  FPÖ  sieht  sich  als  „einziger 
Herausforderer“  der  derzeit  regie¬ 
renden  Koalition.  Mit  Spannung 
erwartete  das  österreichische 
Fernsehpublikum  daher  das  Duell 
zwischen  Kanzler  und  SPÖ -Spit¬ 
zenkandidat  Werner  Faymann 
und  FPÖ -Frontmann  Heinz-Chri¬ 
stian  Strache  am  Dienstag  dieser 
Woche  (nach  Redaktionsschluss). 
Strache  will  den  Kanzler  hart 
wegen  dessen  „verfehlter  Zuwan- 
derungs-,  Schul-,  Wirtschafts¬ 
und  Sozialpolitik“  angehen.  Um¬ 
gekehrt  hat  Faymann  vor,  den 


Gezielte  Provokation:  Auch  FPÖ-Chef  Strache  betont,  die  „Nächstenliebe-Kampagne"  diene  nicht  dem 
länderwahlkampf,  sondern  betone  die  „Inländerfreundlichkeit"  seiner  Partei 


vielsagenden  Titel  „Nächstenlie¬ 
be“  ist  landauf  und  landab  zu  se¬ 
hen.  Mit  dem  biblischen  Motto 
„Liebe  deinen  Nächsten“  zielt  die 
Partei  auf  die  national  empfinden¬ 
de  Klientel.  Mit  Empörung  rea¬ 
gierten  die  Kirchen  auf  den  ihrer 


tegrationspolitik  und  soziale  The¬ 
men  der  rot-schwarzen  Koalition 
angreift.  FPÖ-Generalsekretär 
Herbert  Kickl  sieht  die  Kampagne 
nicht  als  „Ausländerwahlkampf“, 
sondern  als  „Inländerfreundlich¬ 
keit“  und  betonte:  „Integration  ist 


FPÖ-Chef  wegen  „Hetze  und 
blauer  Korruption“  anzugreifen, 
wie  aus  der  Parteizentrale  der  Ro¬ 
ten  verlautet. 

Der  Wahlkampf  2013  ist  weit¬ 
gehend  zur  TV-Show  mutiert, 
wie  politische  Beobachter  im  Al¬ 


penland  feststellten.  Zwar  haben 
alle  Spitzenkandidaten  auch 
klassische  Auftritte  in  den 
Bundesländern  „mit  den  Men¬ 
schen“  auf  ihrer  Agenda,  aber 
der  Schwerpunkt  ihrer  Vorberei¬ 
tungen  liegt  auf  den  TV-Duellen. 
Bei  den  emotional  und  hitzig  ge¬ 
führten  Fernsehdebatten  über 
Ausländerpolitik,  Parteienfinan¬ 
zierung,  die  Euro-Rettungspolitik 
oder  die  allgemeine  Korruption 
und  Vetternwirtschaft  wird  rela¬ 
tiv  selten  über  die  wirtschaftli¬ 
che  Lage  des  Landes  diskutiert. 
Hier  versucht  sich  besonders 
ÖVP-Chef  und  Außenminister 
Michael  Spindelegger  zu 
profilieren.  Er  verspricht 
den  Österreichern  eine 
steuerliche  Entlastung  der 
Familien,  eine  Null-Neu- 
schulden-Politik  und  im¬ 
mer  wieder  „420  000  neue 
Jobs“.  Eine  erstaunliche 
Zahl,  da  in  Österreich  nur 
320  000  Arbeitslose  regi¬ 
striert  sind.  Doch  die  Pleite 
von  zwei  großen  Unterneh¬ 
men  in  den  letzten  Mona¬ 
ten  verunsicherte  viele  Al¬ 
penländler  und  ließ  die 
Zahl  der  Arbeitslosen  um 
über  elf  Prozent  ansteigen. 

Spindelegger  könnte  nur 
zum  Kanzler  werden,  wenn 
er  mit  den  Freiheitlichen 
und  Stronach  eine  Koalition 
eingehen  würde.  Derzeit 
tippen  aber  fast  alle  politi¬ 
schen  Beobachter  auf  eine 
Fortsetzung  der  großen  Ko¬ 
alition,  die  mit  derzeit  pro¬ 
gnostizierten  45  bis  48  Pro¬ 
zent  allerdings  knapp  die 
absolute  Mehrheit  verfehlen 
könnte.  Ob  die  Grünen  mit 
geschätzten  14  Prozent  in 
AUS-  das  „Bett“  der  Rot-Schwar- 
Biid:  pa  zen  einsteigen  wollen,  ist 
nach  dem  harten  Fernseh¬ 
duell  zwischen  der  Grünen-Front- 
frau  Ewa  Glawischnig-Piesczek 
und  Kanzler  Faymann  fraglich.  So 
könnten  die  Euro -Skeptiker  zum 
Zünglein  an  der  Waage  werden. 
„Felix  Austria“  steht  vor  der  Wahl. 

Hinrich  E.  Bues 


Christen  schützen 


Wenn  Nachbarn  zu  Feinden  werden 


Jordaniens  Monarch:  Alle  Araber  in  der  Pflicht 


Religiöse  Intoleranz  in  Ostasien  auf  dem  Vormarsch 


Es  war  ein  für  die  arabische 
Welt  seltenes  Ereignis.  Jorda¬ 
niens  König  Abdullah  II.  mahnte 
Anfang  dieses  Monats  bei  einer 
Konferenz  der  Stiftung  „Pro 
Oriente“  vor  etwa  70  Repräsen¬ 
tanten  christlicher  Kirchen  in 
Nahost:  „Der  Schutz  der  Rechte 
von  Christen  inmitten  der  Kon¬ 
flikte,  die  den  Nahen  Osten  er¬ 
schüttern,  ist  keine 
Frage  der  Höflich¬ 
keit,  sondern  eine 
Pflicht!“ 

Der  Monarch 
strebt  ein  Bündnis 
zwischen  Musli¬ 
men  und  Christen 
gegen  radikale 
Tendenzen  an,  die 
„dem  humanitär¬ 
kulturellen  Erbe 
der  Region“  fremd 
seien.  Immerhin 
hätten  arabische 
Christen  beim 
Aufbau  der  Ge¬ 
sellschaften  eine 
Schlüsselrolle  ge¬ 
spielt.  Er  werde  „keine  Mühe“ 
scheuen,  wenn  es  darum  geht, 
die  Identität  der  arabischen 
Christen  zu  schützen.  Dieses  Be¬ 
kenntnis  hat  insofern  eine  be¬ 
sondere  Bedeutung,  als  Abdul¬ 
lah  II.  seine  Abstammung  direkt 
auf  die  Familie  des  Propheten 
Mohammed  zurückführt. 


Schirmherr  der  Veranstaltung, 
an  der  auch  der  Präsident  des 
Päpstlichen  Rates  für  den  interre¬ 
ligiösen  Dialog,  Kardinal  Jean- 
Louis  Tauran,  und  der  emeritierte 
Erzbischof  von  Washington,  Kar¬ 
dinal  Theodore  Edgar  McCarrick, 
teilnahmen,  war  der  47-jährige 
Prinz  und  Professor  der  Philoso¬ 
phie  Ghazi  ben  Muhammed,  ein 

Berater  des  jorda¬ 
nischen  Herr¬ 
schers.  Es  gehe  da¬ 
rum,  so  legte  er 
dar,  die  Auswan¬ 
derung  junger 
Christen  in  westli¬ 
che  Länder  zu 
stoppen.  Gegen¬ 
wärtig  sei  dies  ein 
Trend,  hervorgeru¬ 
fen  durch  Konflik¬ 
te,  Entführungen, 
Attentate,  Verstöße 
gegen  die  Reli¬ 
gionsfreiheit.  Ziel 
der  Konferenz  sei 
es,  nach  Lösungen 
zu  suchen,  die  zu 
„mehr  Sicherheit  für  orientali¬ 
sche  Christen“  beitragen.  Erörtert 
wurde  vor  allem  die  Situation  in 
Ägypten,  Syrien,  dem  Irak,  Jorda¬ 
nien  und  Palästina.  König  Abdul¬ 
lah  II.  hatte  erst  kürzlich  eine  Au¬ 
dienz  bei  Papst  Franziskus,  bei 
der  er  ähnliche  Ansichten  vor¬ 
trug.  J.F. 


In  Südostasiens  Massengesell¬ 
schaften  lebten  über  Jahrhun¬ 
derte  die  verschiedensten  Reli¬ 
gionsgemeinschaften  weitgehend 
friedlich  zusammen.  Doch  diese 
Zeiten  sind  vorbei.  Zunehmende 
Intoleranz,  gegenseitige  blutige 
Bekämpfung,  gegenüber  Pogro¬ 
men  ohnmächtige  Regierungen 
sind  an  der  Tagesordnung,  obwohl 
in  den  meisten  Verfassungen  Reli¬ 
gionsfreiheit  festgeschrieben  ist. 

Da  religiöse  Minderheiten  sehr 
oft  auch  ethnische  Minderheiten 
sind,  werden  sie  mehr  und  mehr 
zur  Zielscheibe  radikaler  „Säube¬ 
rungen“  fanatischer  Islamisten, 
wütender  Hindus,  selbst  buddhis¬ 
tischer  Hardliner  in  Indien,  Bang¬ 
ladesch,  Birma,  Thailand,  China, 
Malaysia,  Indonesien  und  auf  den 
Philippinen. 

„Das  Gesicht  des  buddhisti¬ 
schen  Terrors“  titelte  unlängst  so¬ 
gar  das  renommierte  Magazin 
„Time“  und  schilderte,  wie  die  ro¬ 
ten  Mönche  systematisch  gegen 
muslimische  Minderheiten  Vorge¬ 
hen  und  selbst  vor  Gewalt  und 
Brandschatzung  nicht  zurük- 
kschrecken.  Im  demokratisierten 
Birma  wurden  seit  2012  mehr  als 
200  Menschen  aus  dem  Stamm 
der  islamisch  orientierten  Rohin- 
gya  ermordet  und  Tausende  aus 
dem  Land  vertrieben.  Die  welt¬ 
weite  Bekämpfung  von  Terroristen 
und  wirtschaftliche  Ungleichhei¬ 


ten  schüren  Angst,  Misstrauen 
und  radikale  Tendenzen,  die  sich 
in  Burma  in  wahren  Gewaltorgien 
entluden.  Vor  allem  der  Mönch 
Wirathu  macht  sich  dies  in  Ran¬ 
gun  für  seine  Kampagnen  zunut¬ 
ze.  Er  postuliert,  dass  die  Muslime 
mit  ihrer  hohen  Geburtenrate  das 
Land  islamisieren  wollten,  obwohl 
ihr  Anteil  an  der  56-Millionen-Be- 
völkerung  derzeit  gerade  einmal 
3,6  Prozent  be¬ 
trägt. 

In  Malaysia,  wo 
ein  Drittel  der  Be¬ 
völkerung  chine¬ 
sisch-  oder  in¬ 
dischstämmig 
und  oft  auch  wirt¬ 
schaftlich  tüchtiger  ist,  macht  sich 
eine  zunehmende  Intoleranz  der 
muslimischen  Einwohner  breit, 
obwohl  für  sie  sogar  Privilegien  in 
der  Verfassung  festgeschrieben 
sind.  Das  gesellschaftliche  Leben 
wird  immer  stärker  durch  islami¬ 
sche  Normen  geprägt,  und  die 
Minderheiten  fühlen  sich  vor  den 
Kopf  gestoßen.  In  den  Freitagspre¬ 
digten  werden  Christen  als  Feinde 
des  Islam  gebrandmarkt.  60  Pro¬ 
zent  der  28  Millionen  Einwohner 
des  Landes  sind  Anhänger  des 
Propheten,  der  Islam  ist  Staatsreli¬ 
gion. 

Der  Süden  des  beliebten  Ur¬ 
laubslandes  Thailand  gerät  zuneh¬ 
mend  in  den  Griff  des  islamischen 


Terrors.  Inzwischen  ist  das  über¬ 
wiegend  buddhistische  Land  auf 
dem  „Global  Terrorism  Index“  auf 
Platz  acht  der  am  meisten  gefähr¬ 
deten  Staaten  gelandet.  Auch 
nahm  die  Gewalt  wieder  zu,  und 
es  wird  befürchtet,  dass  sie  sich 
auf  die  beliebten  Urlaubsziele  Pat¬ 
taya  und  Phuket  aus  dehnt.  Die  Re¬ 
gierung  in  Bangkok  zeigt  sich  trotz 
Militäreinsatzes  und  Erlasses  des 

Notstandsrechts 
ohnmächtig. 

Der  Nachbar 
Indonesien  mit 
seinen  240  Milli¬ 
onen  sunniti¬ 
schen  Muslimen, 
einst  als  toleran¬ 
ter  Staat  bekannt,  hat  mittlerweile 
eine  radikale  Richtung  eingeschla¬ 
gen.  Seit  1999  wurden  bei  Ausein¬ 
andersetzungen  zwischen  Musli¬ 
men  und  Christen  sowie  bei  regel¬ 
rechten  Säuberungsaktionen  isla- 
mistischer  Dschihadgruppen 
mehr  als  10  000  Menschen  getötet. 
Besonders  in  der  Provinz  Aceh 
mit  ihrem  Sonderstatus  und  der 
Scharia  geht  die  Polizei  immer 
schärfer  gegen  jede  Art  „unislami¬ 
schen  Verhaltens“  vor.  Mehr  als  30 
radikale  islamistische  Organisatio¬ 
nen  sorgen  für  zunehmende  Un¬ 
ruhe  im  Land.  Hassprediger  ma¬ 
chen  Druck  auf  die  Regierung  in 
Jakarta  und  diktieren  zusehends 
die  politische  Tagesordnung  von 


Parlament  und  Regierung.  Be¬ 
sonders  Christen,  die  angeblich 
das  Land  umformen  wollen,  ste¬ 
hen  im  Fokus  der  Radikalen,  Bau¬ 
genehmigungen  für  Kirchen  wer¬ 
den  verweigert,  viele  beten  mit  ih¬ 
ren  Priestern  nur  noch  unter  Poli- 
zeischutz,  oft  indes  sieht  die 
Staatsgewalt  über  Ausschreitun¬ 
gen  hinweg,  Konzerte  westlichen 
Zuschnitts  werden  abgesagt. 

Seit  Jahrzehnten  ist  es  Militär 
und  Ordnungskräften  nicht  gelun¬ 
gen,  den  Terror  radikaler  Muslime 
im  Süden  der  Philippinen  einzu¬ 
dämmen.  Immer  wieder  kommt  es 
zu  Entführungen,  zu  Mord,  Über¬ 
fällen,  blutigen  Bombenattentaten. 
Auch  in  Vietnam,  in  Indien,  Sri 
Lanka  und  in  Bangladesch  neh¬ 
men  die  Auseinandersetzungen 
mit  religiösem  Hintergrund  zu, 
Hindus  gegen  Christen  oder 
Buddhisten,  Buddhisten  gegen 
Muslime,  Muslime  gegen  Christen 
und  Hindus.  Der  ethnische  Auf¬ 
stand  der  islamischen  Uiguren  in 
Südwestchina  führt  immer  wieder 
zu  blutigen  Attacken  der  Regie¬ 
rung  in  Peking  mit  Hunderten  von 
Toten. 

Es  bleibt  unruhig  in  diesem  be¬ 
völkerungsreichsten  Teil  der  Welt, 
eine  Befriedung  scheint  kaum 
möglich,  zumal  radikale  Aufwieg¬ 
ler  durch  moderne  Medien  leich¬ 
ter  Propaganda  verbreiten  kön¬ 
nen.  /.  Feyerabend 


Will  Islamisten  isolieren: 
König  Abdullah  II. 


Minderheiten  werden 
systematisch  verfolgt 
und  vertrieben 
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Geld  verlässt  China 


KURZ  NOTIERT 


Krise  in  den  Schwellenländern  spitzt  sich  zu:  Spanien  und  Griechenland  lassen  grüßen 


Die  großen  Schwellenländer  tau¬ 
meln  schweren  Krisen  entgegen.  In 
Indien  herrscht  bereits  Panik,  in 
China  Unruhe,  in  der  Türkei  und 
Brasilien  begehrt  die  neue  Mittel¬ 
schicht  auf. 

Sie  waren  der  Rettungsanker  der 
Weltwirtschaft:  Dass  insbesondere 
Deutschland  nach  dem  Einbruch 
von  2009  so  rasant  wieder  zu 
Wachstum  fand,  ist  auch  den 
Schwellenländern  geschuldet. 
China  oder  Indien,  die  Türkei  oder 
Brasiliens  waren  seinerzeit  weit 
weniger  von  der  Finanzkrise 
betroffen,  weil  ihre  Ökonomien 
weit  mehr  von  der  Produktion  und 
dem  Konsum  realer  Werte  geprägt 
waren  als  von  Finanzgeschäften 
und  Immobilienspekulationen.  So 
traten  sie  als  kaufkräftige  Impor¬ 
teure  deutscher  Waren  auf,  als  den 
Märkten  in  Europa  und  Amerika 
das  Geld  ausging. 

Doch  die  Zeiten  haben  sich  dra¬ 
matisch  geändert.  Nicht  bloß  deut¬ 
sche  Industrie-Exporteure  gingen 
damals  verstärkt  auf  die  Schwel¬ 
lenmärkte.  Auch  die  gestrauchelte 
Finanzindustrie  entdeckte  diese 
Gebiete  stärker  denn  je  und  über¬ 
schüttete  sie  mit  einer  Kreditflut, 
da  dort  der  Zinssatz  höher  und  das 
Wachstum  intakt  war  und  so  hohe 
Renditen  versprachen.  Rückblik- 
kend  betrachtet  aber  wiederholte 
sich  dort  in  der  Folge  nur,  was  sich 
zuvor  auf  dem  US-Immobilien- 
markt  und  in  den  späteren  europä¬ 
ischen  Krisenländern  schon  ein¬ 
mal  zugetragen  hatte.  Angstvoll 
warnen  Experten  daher  heute,  dass 
auch  das  Ende  des  Kreditbooms  in 
den  Schwellenländern  näher 
komme  und  dass  dies  ähnlich  ka¬ 
tastrophale  Folgen  haben  könnte 
wie  in  den  Euro-Krisenländern. 

Beispiel  China:  Dort  hat  dieser 
Tage  für  Aufsehen  gesorgt,  dass  der 
vermutlich  reichste  Mann  Asiens, 
Li  Ka-Sching,  angekündigt  hat, 
seine  Immobilien  in  China  zu  ver¬ 
kaufen.  Li,  der  laut  „Forbes“-Liste 
auch  der  achtreichste  Mann  welt¬ 
weit  ist,  ist  Besitzer  einer  großen 
Supermarktkette.  Aufmerksam 
dürften  die  Chinesen  auch  regi¬ 
striert  haben,  wie  ausgerechnet  der 
Chef  des  größten  chinesischen 
Immobilienkonzerns  die  Ankündi¬ 


gung  des  Multimilliardärs  auf¬ 
nahm.  Er  lobte  Li  als  „weisen 
Mann“  dafür,  dass  er  seine  Immo¬ 
bilen  in  Peking  und  Schanghai  ver¬ 
kaufe,  und  riet  via  Internet  seinen 
Landsleuten,  mit  chinesischen 
Immobilien  vorsichtig  zu  sein  -  ein 
Wink  mit  dem  Zaunpfahl. 

Tatsächlich  hat  sich  eine  giganti¬ 
sche  Blase  auf  dem  dortigen  Häu¬ 
sermarkt  gebildet.  Riesige  Neubau¬ 
komplexe  stehen  leer,  vieles 
erinnert  an  Spanien  vor  fünf,  sechs 
Jahren:  Noch  sind  die  Preise  astro¬ 
nomisch,  doch  die  Marktlage 
schreit  nach  einer  brutalen  Korrek¬ 
tur.  Daneben  zieht  eine  Bankenkri¬ 
se  herauf,  die  durch  eine  chinesi¬ 
sche  Besonderheit  noch  aufgeheizt 
wird.  Weil  die  Staatsbanken  auf 
politischen  Druck  hin  Kredite  vor 
allem  an  Staats-  und  Genossen¬ 
schaftsunternehmen  vergeben, 
muss  sich  die  Masse  der  Mittel¬ 
ständler  (die  den  Großteil  der 
Wirtschaftsleistung  und  der 
Arbeitsplätze  stellen)  bei  soge¬ 
nannten  Schattenbanken  bedie¬ 


nen.  Die  reichen  von  großen  Fonds 
bis  zu  kleinen  Kredithaien.  Dort 
müssen  sie  oft  sehr  hohe  Zinsen 
bezahlen.  Die  Verschuldung  der 
chinesischen  Unternehmen  hat 


Schulden  und 
Immo-Blase:  Alles 
bereit  zum  Knall 


seit  2008  um  30  Prozent  zugenom¬ 
men  und  lag  damals  schon 
über  dem  Schnitt  der 
Industrienationen. 
Überdies  ist  die 
Gesamtdimension 
des  Schattenban- 
ken-Sektors  kaum 
zu  übersehen,  was 
die  Einschätzung 
der  Risiken 
schwierig  macht. 
Das  drohen¬ 
de  Szenario 
erinnert  sehr 


an  Spanien:  Erst  kollabieren  die 
Immobilienpreise.  Das  drückt  mas¬ 
siv  auf  die  Kaufkraft  der  Konsu¬ 
menten,  was  verschuldete  Unter¬ 
nehmen  in  den  Ruin  treibt. 
Dadurch  gerät  die  Bankenweh,  vor 
allem  die  Schattenbanken,  in 
Schieflage  -  der  spanische  Cock¬ 
tail  wäre  komplett.  Und  schlimmer 
noch:  In  China  sind  -  anders  als 
seinerzeit  in  Spanien  und  eher  an 
Griechenland  gemahnend  -  auch 
die  öffentlichen  Hände  (auf  lokaler 
und  regionaler  Ebene)  bestialisch 
verschuldet.  Von  hier  ist  also  kaum 
Hilfe  zu  erwarten,  wenn  die  Wirt¬ 
schaft  unter  Wasser  gerät. 

Nicht  besser  sieht  es  beim  zweit¬ 
größten  Schwellenland  Indien  aus. 
Der  Subkontinent  wurde  mit  aus¬ 
ländischem  Kapital  überschüttet. 
Nun,  da  die  Zinsen  in  den  entwic¬ 
kelten  Industrieländern  leicht  stei¬ 
gen,  zieht  sich  dieses  Kapital  wie¬ 
der  zurück.  Der  Kapitalabfluss  hat 
zum  Einbruch  der  Leistungsbilanz 
und  der  Währung  Rupie  geführt. 
Hektisch  versuchen  Regierung  und 


China  im  Kopierwahn:  Erst  westliche  Technik,  dann  Architektur,  jetzt  sogar  die  Krisen 
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Notenbank  gegenzusteuern.  So 
wird,  um  das  Leistungsbilanzdefi¬ 
zit  zu  begrenzen,  beispielsweise 
der  Goldimport  mit  deftigen  Zöl¬ 
len,  Steuern  und  Verboten 
bekämpft.  Folge:  Die  wohlhabende 
Mittelschicht  gerät  laut  Anlagespe¬ 
zialisten  in  Singapur  in  „Panik“ 
und  versucht  mit  allen  Mitteln, 
Geld,  Gold  oder  sogar  Diamanten 
an  den  Finanzplatz  in  Südostasien 
zu  schmuggeln,  weil  sie  „das  Ver¬ 
trauen  in  das  indische  System 
bereits  verloren“  habe.  Es  ist  ein 
Teufelskreis:  Je  mehr  die  indische 
Führung  gegen  den  Abfluss  von 
Kapital  unternimmt,  desto  höher 
steigt  die  „Panik“  der  Anleger,  am 
Ende  in  der  Falle  zu  sitzen,  und 
damit  ihr  verzweifelter  Wunsch 
nach  Flucht.  Somit  hebeln  sich  die 
Schutzmaßnahmen  selber  aus. 

In  der  Türkei  sind  Immobilien¬ 
preis  und  private  Verschuldung  seit 
2008  ebenfalls  durch  die  Decke 
gegangen.  Nun  kommt  zu  den  wirt¬ 
schaftlich  düsteren  Aussichten 
noch  politische  Instabilität  hinzu: 
Der  Streit  um  den  Gezi-Park  in 
Istanbul  hat  eine  breite  Bürgerbe¬ 
wegung  ausgelöst,  wie  sie  für  die 
Regierung  angesichts  der  sich 
abzeichnenden  wirtschaftlichen 
Turbulenzen  kaum  ungünstiger 
kommen  konnte.  Ähnliches  gilt  für 
Brasilien.  In  beiden  Ländern  hat 
sich  in  den  guten  Jahren  eine  neue 
Mittelschicht  herausgebildet,  die 
von  ihrer  Regierung  mehr  will  als 
stabile  Brotpreise.  Sie  fordert  ein 
funktionierendes  modernes  Staats¬ 
wesen,  ein  Ende  von  Korruption 
und  Unsicherheit.  Damit  aber  sind 
die  Eliten  beider  Länder  überfor¬ 
dert.  Sie  handeln  noch  in  alter 
Klüngel-Manier. 

Für  Europa  und  die  USA  sind 
das  alles  beunruhigende  Nachrich¬ 
ten.  Sobald  sich  die  Euro -Krise  im 
Speziellen  und  die  Finanzkrise 
(die  auch  eine  Dollar-Krise  ist)  im 
Allgemeinen  zurückmelden,  ste¬ 
hen  keine  Schwellenländer  mehr 
bereit,  um  wenigstens  der  Real¬ 
wirtschaft  wieder  hochzuhelfen. 
Dabei  wurden  die  Probleme  etwa 
des  Euro  bestenfalls  aufgeschoben, 
wahrscheinlich  eher  noch  vertieft. 
Dass  sie  wieder  aufbrechen,  und 
das  mit  umso  größerer  Wucht,  ist 
wahrscheinlich.  Hans  Heckei 


Gutes  Geschäft  mit  deutschen 
Panzern:  Rüstungskonzerne  konn¬ 
ten  in  den  letzten  vier  Jahren  731 
ausrangierte  deutsche  Panzer 
sanieren  und  mit  Gewinn  ins  Aus¬ 
land  an  Länder  wie  Chile  und 
Indonesien  verkaufen.  Bel 

Kritik  aus  Brüssel  ignoriert: 

Obwohl  die  EU  Frankreich  und 
Italien  seit  geraumer  Zeit  dazu 
anhält,  ihre  jährliche  Neuver¬ 
schuldung  zu  verringern,  tun  die 
Regierungen  beider  Länder  genau 
das  Gegenteil.  So  erhöhte  Frank¬ 
reich  die  Lohnnebenkosten  im 
Zuge  seiner  Rentenreform  weiter, 
obwohl  Arbeit  in  Frankreich 
schon  jetzt  sehr  teuer  und  die 
Arbeitslosigkeit  entsprechend 
hoch  ist.  Das  erwartete  Haushalts¬ 
defizit  dürfte  in  diesem  Jahr  bei 
4,1  Prozent  hegen.  Italien,  dessen 
Minus  auf  3,3  Prozent  geschätzt 
wird,  schaffte  wiederum  die  erst 
vor  Kurzem  eingeführte  Grund¬ 
steuer  für  selbstgenutzte  Immobi¬ 
lien  wieder  ab,  damit  der  Frieden 
in  der  Regierungskoalition 
gewahrt  bleibt.  Bel 

Mögliche  neue  Biosprit-Vorgaben 
verunsichern:  Zwar  hat  das  EU- 
Parlament  bereits  dieser  Tage 
beschlossen,  die  Nutzung  von  Bio¬ 
sprit  zu  drosseln,  doch  nun  muss 
noch  der  EU-Rat,  in  dem  die  28 
EU-Mitgliedsstaaten  vertreten 
sind,  sich  der  neuen  Regelung 
annehmen.  Dies  wird  vermutlich 
nicht  mehr  vor  den  EU-Wahlen  im 
Mai  2014  geschehen.  Die  noch  gel¬ 
tende  Rechtslage  sieht  vor,  den 
Anteil  von  Biosprit  am  Gesamt¬ 
spritverbrauch  bis  2020  auf  zehn 
Prozent  zu  steigern.  Doch  Biosprit 
ist  inzwischen  umstritten,  da  für 
seine  Erzeugung  Flächen  für  Nah¬ 
rungsmittel  wegfallen,  es  zu  Mono¬ 
kulturen  kommt  und  Entwic¬ 
klungsländer  zur  Belieferung  der 
EU  mit  den  Rohstoffen  ihre  Wälder 
abholzen.  Das  EU-Parlament  sieht 
nun  für  2020  einen  Biospritanteil 
von  sechs  Prozent  vor.  Außerdem 
soll  die  Herstellung  aus  Bioabfällen 
und  Algen  gegenüber  der  durch 
Anbau  von  Raps,  Soja  oder  Palmöl 
bevorzugt  werden.  Der  Bauernver¬ 
band  warnt  vor  einer  „Zerschla¬ 
gung“  der  „mit  hohen  Investitionen 
aufgebauten  Kraftstoffbranche  auf 
Basis  von  heimischem  Raps, 
Getreide  und  Zuckerrüben“.  Bel 


Elbvertiefung  vor  Gericht 

Umweltschützer  klagen  weiter  gegen  die  für  die  Wirtschaft  notwendige  Ausbaggerung 


Streit  um  die  Netze 


Hamburg:  Volksentscheid  über  Rückkauf 


Unternehmen  der  Hambur¬ 
ger  Hafenwirtschaft  seh¬ 
nen  die  Elbvertiefung  her¬ 
bei,  sie  argumentieren,  diese  sei 
unerlässlich,  damit  die  größten 
Seeschiffe  der  Welt  den  größten 
deutschen  Seehafen  auch  weiter¬ 
hin  anlaufen  können.  Selbst  die 
EU-Kommission  hat  es  Ende  2011 
als  alternativlos  bezeichnet,  den 
Fluss  auszubaggern.  Laut  Planun¬ 
gen  sollten  sich  die  Bagger  von 
Mitte  2012  an  in  den  Flussgrund 
wühlen.  Doch  die  Arbeiten  wur¬ 
den  gar  nicht  erst  aufgenommen, 
weil  die  Umweltverbände  BUND 
und  Naturschutzbund  Deutsch¬ 
land  neue  Klagen  eingereicht  hat¬ 
ten.  Sie  vertreten  die  Interessen 
jener,  die  negative  Auswirkungen 
auf  Natur  und  Umwelt  befürchten. 

Die  Elbe  ist  eine  der  wichtig¬ 
sten  Wasserstraßen  Deutschlands. 
Die  weltweite  Schifffahrt  nutzt 
besonders  das  rund  130  Kilome¬ 
ter  lange  Stück  zwischen  der 
Nordsee  und  Hamburg,  um  die 
Hansestadt  zu  erreichen,  die 
wegen  ihrer  Lage  als  Seehafen 
weit  östlich  im  Binnenland  als 
Verteilerknotenpunkt  im  Ost¬ 
asienverkehr  für  Osteuropa  und 
den  Ostseeraum  dient.  Für  die 
langen  Überseestrecken  setzen 
interkontinental  operierende  Ree¬ 


dereien  zunehmend  Schiffe  wie 
die  „CMA  CGM  Marco  Polo“  ein, 
die  bei  einer  Länge  von  396 
Metern  rund  16  000  Container 
laden  können.  Die  können  den 
Hafen  zwar  schon  heute  anlaufen 
-  allerdings  nicht  voll  beladen. 
Und  begegnen  dürfen  sie  sich  im 
Flusslauf  auch  nicht  an  allen  Stel¬ 
len,  deshalb  soll  die  Fahrrinne 
zusätzlich  in  einigen  Kurvenbe¬ 
reichen  verbrei¬ 
tert  werden.  Die 
Baggerarbeiten 
sollen  minde¬ 
stens  zwei  Jahre 
dauern,  denn  die 
Planer  haben 
Ruhephasen  für 
Mauser-,  Brut-  und  Laichzeiten 
verschiedener  Tierarten  wie  zum 
Beispiel  Brandgans,  Seeadler  und 
die  Fischart  Finte  vorgesehen. 

Trotz  solcher  Rücksichtnahme 
gibt  es  Vorbehalte.  Die  Obstbau¬ 
ern  im  Alten  Land  befürchten  bei¬ 
spielsweise,  der  Salzwassergehalt 
im  Fluss  könne  so  weit  ansteigen, 
dass  sie  ihre  Apfelbäume  nicht 
mehr  mit  Elbwasser  beregnen 
können.  Das  ist  üblich,  um  die 
Blüten  bei  Frost  im  Frühjahr  vor 
dem  Erfrieren  zu  schützen.  Der 
Bund  geht  jedoch  nach  eigenen 
Angaben  davon  aus,  dass  sich  der 


Salzwassergehalt  nach  der 
geplanten  Elbvertiefung  nicht 
spürbar  verändern  wird. 

Umweltschützer  und  Fischer 
befürchten  auch  Fischsterben  als 
Folge  von  Sauerstoffmangel,  wie 
er  im  Sommer  auch  jetzt  schon 
auftreten  kann.  Dies  würde  gemäß 
den  Umweltschützern  durch  eine 
weitere  Elbvertiefung  verstärkt. 
Die  Planer  des  Fahrrinnen-Aus- 

baus  halten  dage¬ 
gen.  „Es  gab  auch 
keine  messbaren 
Auswirkungen 
der  Elbvertiefung 
von  1999  auf  den 
Sauerstoffgehalt 
der  Elbe“,  stellt 
ein  Sprecher  der  Wasser-  und 
Schifffahrts Verwaltung  des  Bun¬ 
des  fest.  Der  beobachtete  Sauer¬ 
stoffmangel  in  den  Jahren  1999 
und  2000  sei  darauf  zurückzufüh¬ 
ren  gewesen,  dass  die  Mittelelbe 
in  dieser  Zeit  außergewöhnlich 
wenig  Wasser  und  viele  Algen 
mitführte.  Im  Hamburger  Hafen, 
wo  die  Elbe  wesentlich  tiefer  und 
die  Strömung  deutlich  langsamer 
sei,  sinke  ein  großer  Teil  der 
Algen  in  tiefere  und  somit  dun¬ 
klere  Bereiche  ab.  Ohne  Licht 
sterben  die  Algen,  ihre  Biomasse 
wird  von  Bakterien  abgebaut. 


Und  dieser  Prozess  verbrauche 
Sauerstoff.  Andere  Fachleute 
äußern  sogar  die  Ansicht,  die  ver¬ 
tiefte  Elbe  werde  mehr  Frischwas¬ 
ser  zuführen. 

Aufgrund  der  Beschwerden  der 
Umweltverbände  mit  weiteren 
Gegenargumenten  landete  diese 
komplexe  Abwägung  zur  Ent¬ 
scheidung  beim  Bundesverwal¬ 
tungsgericht  Leipzig.  Das  wiede¬ 
rum  teilte  Ende  August  mit,  es 
wolle  wegen  der  Tragweite  der 
Entscheidung  den  Europäischen 
Gerichtshof  (EuGH)  hinzuziehen. 
Er  solle  überprüfen,  ob  die  Elb¬ 
vertiefung  gegen  das  Verschlech¬ 
terungsverbot  der  Wasserqualität 
nach  europäischem  Recht  ver¬ 
stößt.  Um  weitere  Verzögerungen 
zu  vermeiden,  haben  Hamburger 
Behörden  ein  neues  Gutachten  in 
Auftrag  gegeben,  das  die  Auswir¬ 
kungen  des  Baggerprojekts  auf 
die  Wasserqualität  bewertet. 
Ergebnis:  Die  Wasser qualität  ver¬ 
schlechtert  sich,  aber  nur  gering. 
Deshalb  beantragt  die  Stadt 
wegen  des  erheblichen  öffent¬ 
lichen  Interesses  des  Projekts  eine 
Ausnahmegenehmigung.  Der 
EuGH  würde  dann  nicht  mehr 
gebraucht,  so  hoffen  die  Hansea¬ 
ten  und  warten  weiter  auf  eine 
Entscheidung.  Eigel  Wiese 


Verwaltungsgericht 
in  Leipzig  verweigert 
Entscheidung 


Nachdem  der  Volksentscheid 
der  Initiative  „Unser  Hamburg 
-  unser  Netz“  zum  Rückkauf  der 
Strom-,  Gas-  und  Fernwärmenetze 
lange  keinerlei  Gegenwind  erhielt, 
wurden  dessen  Gegner  in  den  letz¬ 
ten  Wochen  vor  der  Entscheidung 
am  22.  September  doch  noch  aktiv. 
Etwa  sechs  Wochen  vorher  ließen 
SPD,  CDU  und  FDP  ihre  gemeinsa¬ 
men  Plakate  gegen  den  vollständi¬ 
gen  Rückkauf  vom  schwedischen 

Konzerns  Vatten-  _ 

fall  aufstellen,  die 
in  ihrer  Aussage 
zwar  prägnant,  in 
ihrer  Gestaltung 
jedoch  sehr  un¬ 
scheinbar  waren. 

Da  auch  ein  Großteil  der  Ham¬ 
burger  Wirtschaft  dagegen  ist,  dass 
sich  die  Stadt  für  den  kompletten 
Rückkauf  mit  rund  zwei  Milliarden 
Euro  mehr  verschuldet  und  somit 
an  Investitionsspielraum  verliert, 
entschied  man  sich,  gemeinsam 
über  Facebook  die  Hamburger 
anzusprechen:  „Gute  Neuigkeiten: 
46  Prozent  sind  gegen  den  Netze¬ 
rückkauf.  Wenn  jeder  von  euch 
noch  ein  paar  überzeugt,  schaffen 
wir  das  wirklich.  Noch  ist  die 
Mehrheit  nämlich  eher  dünn,  42 
Prozent  sind  noch  für  den  Rück¬ 
kauf.“  Doch  die  Resonanz,  die  das 


Wirtschaft  wirbt 
via  Facebook 


Bündnis  „Nein  zum  Netzkauf!“ 
online  erfährt,  ist  mit  knapp  über 
1000  „Gefällt  mir“  schwach.  In  dem 
Bündnis  haben  sich  neben  dem 
Bund  der  Steuerzahler,  die  Han¬ 
delskammer,  die  Handwerkskam¬ 
mer,  mehrere  Unternehmerverbän¬ 
de  und  sogar  die  Industriegewerk¬ 
schaft  Bergbau,  Chemie,  Energie 
versammelt.  Sie  alle  betonen,  dass 
mit  dem  Kauf  der  von  der  Bundes¬ 
netzagentur  bereits  regulierten 

_  Netze  „Energie  in 

Hamburg  nicht 
billiger,  nicht  grü¬ 
ner  und  nicht 
sicherer“  würde. 

Doch  die  Initi¬ 
ative,  zu  deren  Bündnispartnern 
neben  der  Diakonie  und  der  Ver¬ 
braucherzentrale  Greenpeace, 
der  BUND,  mehrere  Anti -Atom¬ 
kraft-Initiativen  und  das  globali¬ 
sierungskritische  Netzwerk 
„attac“  zählen,  kämpft  medial  auf 
breiterer  Front  und  hat  viele  frei¬ 
willige  Unterstützer.  Sie  alle  wol¬ 
len,  dass  die  Stadt  die  Energie¬ 
netze  nicht  nur  zu  25,1,  sondern 
zu  100  Prozent  zurückkauft,  da 
diese  einen  Teil  der  Daseinsvor¬ 
sorge  darstellten.  Auch  stört  sie, 
dass  ein  ausländischer  Konzern 
die  Rendite  von  rund  sieben  Pro¬ 
zent  kassiert.  Bel 
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Leidtragende 

Von  Manuel  Ruoff 


Jeder  vierte  Mittelständler  in 
der  Industrie  will  seine  Pro¬ 
duktion  in  Deutschland  wegen 
der  hohen  Stromkosten  reduzie¬ 
ren.  In  den  USA  ist  Strom  für  In¬ 
dustrieunternehmen  um  bis  zu 
60  Prozent  niedriger,  in  Frank¬ 
reich  und  den  Niederlanden  um 
etwa  40  Prozent  und  in  der  Ge- 
samt-EU  immerhin  noch  durch¬ 
schnittlich  um  die  15  Prozent. 

Dabei  geht  es  der  Industrie  im 
Vergleich  zu  Otto  Normalver¬ 
braucher  noch  goldig.  Nach  ei¬ 
nem  von  den  Grünen  in  Auftrag 
gegebenen  Gutachten  ist  der 
Strompreis  für  deutsche  Haus¬ 
halte  im  letzten  halben  Jahr¬ 
zehnt  um  35  Prozent  gestiegen. 


Die  Grüne  Bärbel  Höhn  lässt  das 
klagen:  „Die  Strompreis-Schere 
zwischen  Industrie  und  Verbrau¬ 
chern  geht  immer  weiter  ausein¬ 
ander. u 

Otto  Normalverbraucher  ist 
der  Hauptleidtragende  der  von 
Rot- Grün  begonnenen  und  von 
Schwarz-Rot  fortgeführten 
„Energiewende“.  Er  hat  keine 
Lobby  und  kann  weniger  als  die 
Wirtschaft  mit  einem  Auswei¬ 
chen  ins  Ausland  drohen.  Denn 
anders  als  für  Kapital  gibt  es  für 
Arbeitskräfte  außerhalb  der 
Bundesrepublik  kaum  eine 
„Willkommenskultur“,  wie  schon 
viele  Emigranten  in  der  NS -Zeit 
leidvoll  erfahren  mussten. 


Zu  anstrengend 

Von  Rebecca  Bellano 


Wieso  ist  es  bitte  nicht  mög¬ 
lich,  die  Lücke  von  40  000 
benötigten  zusätzlichen  Pflege¬ 
kräften  bis  2016  mit  den  eige¬ 
nen  Leuten  zu  füllen?  In 
Deutschland  gibt  es  noch  2,9 
Millionen  Arbeitslose.  Wieso 
sind  offenbar  zu  wenig  davon 
bereit,  eine  Ausbildung  zur  exa¬ 
minierten  Pflegekraft  oder  we¬ 
nigstens  zum  Pflegehelfer  zu 
machen. 

So  unzumutbar  kann  der  Job 
nicht  sein,  denn  immerhin  ar¬ 
beiten  4,9  Millionen  Menschen 
in  Deutschland  bereits  im  Ge¬ 
sundheitswesen,  660  000  davon 
in  stationären  Einrichtungen 
der  Pflege  und  290  000  im  am¬ 
bulanten  Pflegedienst,  wie  das 
Wirtschaftsministerium  infor¬ 
miert.  Natürlich  wird  in  diesen 
Bereichen  wenig  gezahlt  und  ist 
die  Arbeit  dagegen  vergleichs¬ 
weise  anstrengend.  Doch  wer  in 
der  Lage  ist,  sich  seinen  Le¬ 


bensunterhalt  selber  zu  verdie¬ 
nen  und  schon  lange  keine  Ar¬ 
beit  mehr  hat,  der  sollte  doch 
begierig  darauf  sein,  endlich 
wieder  auf  eigenen  Beinen  zu 
stehen. 

Möglicherweise  fühlen  sich 
manche  Langzeitarbeitslose  im 
Hartz-IV-System  aber  derart 
wohl,  dass  ihr  Eigenantrieb, 
sich  ihren  Unterhalt  selbst  zu 
verdienen,  verkümmert  ist.  Und 
da  man  in  Pflegeberufen  wenig 
verdient,  ist  der  finanzielle  An¬ 
reiz,  hier  eine  Arbeit  anzuneh¬ 
men,  gering.  Häufig  bleibt  netto 
nämlich  nicht  viel  mehr  als  der 
Hartz-IV-Satz  plus  Wohnung 
plus  möglichem  Zusatzver¬ 
dienst  durch  Schwarzarbeit. 
Waren  frühere  Generationen  zu 
stolz,  beim  Staat  um  Stütze  an¬ 
zufragen,  und  nahmen  dafür  je¬ 
de  Arbeit  an,  so  ist  das  Pendel 
heute  leider  ins  andere  Extrem 
geschlagen. 


Obama  hat  es  selbst  verbockt 


Von  Jan  Heitmann 


Seit  mehr  als  zwei  Jahren 
herrscht  Bürgerkrieg  in  Sy¬ 
rien  und  westliche  Politiker 
verkünden,  dass  der  Konflikt  auf 
dem  Verhandlungswege  gelöst 
werden  müsse.  Mit  der  Einigung 
über  die  Vernichtung  der  chemi¬ 
schen  Waffen  ist  jetzt  erstmals  eine 
diplomatische  Teillösung  in  Sicht. 
Nun  liegt  es  vor  allem  an  Russ¬ 
lands  Präsidenten  Wladimir  Putin, 
das  Assad-Regime  dazu  zu  brin¬ 
gen,  seine  Waffendepots  zu  öffnen. 

Doch  nicht  der  Wunsch  nach  ei¬ 
ner  friedlichen  Lösung,  die  hart¬ 
näckige  Obstruktion  Moskaus 
oder  das  plötzliche  konstruktive 
Verhalten  Putins  sind  der  Grund 
für  die  Absage  des  US-Militär- 
schlags,  sondern  die  desolate  Lage 
des  unter  harten  Sparauflagen 
stöhnenden  US-Militärs.  Zwar  hält 
US-Präsident  Barack  Obama  wei¬ 
ter  an  der  Androhung  einer  militä¬ 


rischen  Intervention  fest,  doch  ge¬ 
hen  seine  eigenen  Spitzenmilitärs 
davon  aus,  dass  die  Weltmacht  mit 
den  vorhandenen  Mitteln  dazu  gar 
nicht  fähig  wäre.  Bereits  Anfang 
des  Jahres  hat  Washington  ange¬ 
sichts  der  Fiskal-  _ 

klippe  eine  Kür-  .. 

zung  des  Militär-  Militär  verweigert 


trägem  über  250  Einheiten  außer 
Dienst  stellen  und  die  Marinein¬ 
fanterie  von  182  000  auf  rund 
160  000  Mann  verringern. 

Bereits  Ende  August  berichtete 
die  renommierte  US-Tageszeitung 

_  „Washington 

Post“  von  einem 
bis  dahin  nicht 


budgets  in  Höhe  dem  Oberbefehlshaber 

rund  46  derstand  der  Mi¬ 

litärs  gegen  die 
Kriegsabsichten 
ihres  Oberbe- 


von 

Milliarden  Dollar 

beschlossen,  die  _ 

derzeit  wirksam 
wird.  Dabei  liegt  der  Wehretat  für 
2013  mit  624  Milliarden  Dollar  oh¬ 
nehin  schon  weit  unter  dem  frühe¬ 
rer  Jahre.  Lange  geplante  Moderni- 
sierungs-  und  Ausrüstungspro¬ 
gramme  sind  auf  Eis  gelegt.  Be¬ 
sonders  von  den  Kürzungen  be¬ 
troffen  ist  die  im  Falle  einer  Inter¬ 
vention  besonders  geforderte  Ma¬ 
rine.  Sie  soll  neben  drei  Flugzeug¬ 


die  Gefolgschaft 


fehlshabers.  Diese  bemängelten 
neben  den  einsatzgefährdenden 
Sparplänen  und  den  nicht  erkenn¬ 
baren  nationalen  Interessen  in  Sy¬ 
rien  vor  allem  das  völlige  Fehlen 
einer  sicherheitspolitischen  Ge¬ 
samtstrategie  Obamas.  Ganz  im 
Gegensatz  zu  diesem  haben  auch 
viele  Offiziere  erkannt,  wem  ihr 
Einsatz  in  Syrien  vor  allem  nützen 


würde.  Sie  erklärten,  sie  seien 
nicht  US-Soldat  geworden,  „um  für 
al-Kaida  zu  kämpfen“.  Die  tiefe 
Unzufriedenheit  über  Washing¬ 
tons  sicherheitspolitische  Volten 
sowie  die  Diskrepanz  zwischen 
Auftrag  und  Mitteln  setzt  sich  bis 
in  die  unteren  Ränge  fort. 

Obama  hat  der  Welt  großspurig 
verkündet,  das  Assad-Regime  habe 
die  von  ihm  gezogene  „rote  Linie“ 
überschritten  und  militärische 
Konsequenzen  angekündigt.  Doch 
jetzt  bleibt  ihm  nur  der  geordnete 
Rückzug,  denn  er  kann  sich  einen 
Krieg  gar  nicht  mehr  leisten.  Er  hat 
es  verbockt  und  die  Nation  bla¬ 
miert.  Mit  der  diplomatischen  Teil¬ 
lösung  hat  die  US-Regierung  Putin 
zu  einem  Punktsieg  verholfen  und 
sich  von  ihm  abhängig  gemacht. 
Nun  rächt  sich,  dass  sie  außer  der 
militärischen  keine  weiteren  Op¬ 
tionen  entwickelt  hat. 


„Ich  bin  nicht 
zur  Marine 
gegangen,  um 
im  syrischen 
Bürgerkrieg  für 
al-Kaida  zu 
kämpfen": 
Viele  US-Solda- 
ten  haben 
erkannt,  wem 
ihr  Einsatz  am 
meisten  nützen 
würde 


Bild:  Twitter 


Gastbeitrag 


Das  rhetorische  Spiel  mit 
dem  Linksextremismus 


Von  Susanne  Baumstark 


Die  politische  Meinungsbil¬ 
dung  in  Deutschland  gleicht 
heute  dem  täglichen  Absol¬ 
vieren  eines  Trimm-Dich-Pfades: 

Kopf  abschalten,  Muskeln  spielen 
lassen,  bei  immer  denselben  Übun¬ 
gen,  bis  sie  dem  Einen  in  Fleisch 
und  Blut  übergehen  und  dem  Ande¬ 
ren  zum  Halse  heraushängen.  Ähn¬ 
lich  zumindest  funktioniert  die  Ta¬ 
buisierung  in  Bezug  auf  linke  Ge¬ 
walt  und  die  DDR-Diktatur.  Überge¬ 
ordnetes  Trainingsmodul:  Man  be¬ 
waffne  sich  mit  dem  Wort  „Gleich¬ 
setzung“,  ziehe  durch  die  politischen  Lan¬ 
de  und  überziehe  in  vorwurfsvoller  Ma¬ 
nier  all  jene  damit,  die  über  Linksextre¬ 
mismus  oder  den  diktatorischen  Sozia¬ 
lismus  sprechen  wollen.  „Gleichsetzung“ 
bedeutet  Gleichsetzung  mit  dem  National¬ 
sozialismus.  Wer  feststellt,  der  Kommu¬ 
nismus  sei  „auch“  eine  totalitäre,  men¬ 
schenverachtende  Diktatur  gewesen,  macht 
sich  nach  dieser  Doktrin  der  „Relativie¬ 
rung  von  NS-Verbrechen“  schuldig.  Am 
Ende  der  Pflichtübung  soll  dann  jeder  ver¬ 
standen  haben,  dass  die  DDR  das  bessere 
Deutschland  war  und  es  den  Linksextre¬ 
mismus  gar  nicht  gibt.  Der  ist  nämlich  nur 
eine  Erfindung  von  Eckhard  Jesse  und 
Uwe  Backes. 

Die  eben  genannten 
Extremismusforscher 
beziehen  sich  auf  das 
Hufeisenmodell.  Das 
eine  Ende  symboli¬ 
siert  den  Rechtsextre¬ 
mismus,  das  andere 
den  Linksextremis¬ 
mus,  dazwischen  ist  die  bürgerliche  Mitte. 
Die  Pole  sind  nicht  starr  voneinander  ge¬ 
trennt.  Es  ist  ein  Modell,  das  -  wie  in  der 
Wissenschaft  üblich  -  auf  Annahmen  be¬ 
ruht,  die  dazu  dienen,  Vorgänge  zu  veror- 
ten.  Jesse  beschrieb  es  wie  folgt:  „Die  Ex¬ 
tremismustheorie  geht  davon  aus,  dass  die 
Rechts-  und  die  Linksextremisten  einer¬ 
seits  weit  voneinander  entfernt,  und  ande¬ 
rerseits  dicht  benachbart  sind,  wie  die  En¬ 
den  eines  Hufeisens.  Es  gibt  Feindbilder, 


die  sich  decken,  etwa  gegen  Amerika,  ge¬ 
gen  die  Globalisierung,  gegen  den  Kapita¬ 
lismus.  Es  gibt  aber  auch  Feindbilder,  die 
völlig  unterschiedlich  sind,  auf  der  einen 
Seite  die  Fremden,  und  auf  der  anderen 
Seite  etwa  der  Staat,  der  bekämpft  wird.“ 
Eine  differenzierte  Beschreibung,  prinzi¬ 
piell  kritisierbar  natürlich,  aber  nichts 
sonderlich  Neues,  mag  man  denken. 

Auf  linkspolitischer  Seite  aber  ist  das 
Geschrei  groß  wegen  der  angeblichen 
„Gleichsetzung  von  Rechts-  und  Linksex¬ 
tremismus“.  Inzwischen  mobilisieren  etli¬ 
che  Zusammenschlüsse  „gegen  den  Extre¬ 
mismusquatsch“.  Zum  Beispiel  die  Kam¬ 
pagne  der  Links jugend  Solid  und  der  Grü¬ 
nen  Jugend  „Ich  bin  linksextrem“.  Die  Ar¬ 
gumentation  ist  immer 
dieselbe:  Bei  der 

Gleichsetzung  von 
linksextrem  und 
rechtsextrem  werde 
linkspolitisches  Enga¬ 
gement  kriminalisiert 
und  rassistische  Ein¬ 
stellungen  in  der  „sogenannten  Mitte  der 
Gesellschaft“  würden  vertuscht. 

Ein  Großteil  linker  Organisationen 
unterstützt  den  Widerstand  gegen  die  Ex¬ 
tremismustheorie,  so  auch  die  Gewerk¬ 
schaft  Erziehung  und  Wissenschaft.  In  Be¬ 
zug  auf  ein  Aufklärungsmaterial  des  Ver¬ 
fassungsschutzes  schrieb  sie,  dass  „soge¬ 
nannte  Links extremistinnen  und  -extremi- 
sten  undifferenziert  und  verfälscht  darge¬ 
stellt  werden  (nämlich  gewalttätig)“.  Die 


Bundestagsfraktion  „Die  Linke“  empörte 
sich  unlängst  in  einer  Kleinen  Anfrage 
über  zwei  Forschungsprojekte  zum  „soge¬ 
nannten  Linksextremismus“.  Von  bil¬ 
dungspolitischer  Seite  befördert  diese  Po¬ 
sition  auch  Gero  Neugebauer.  In  einem 
Interview  spricht  der  Politikwissenschaft¬ 
ler  und  Autor  bei  der  Bundeszentrale  für 
politische  Bildung  von  „angeblich  gewalt¬ 
bereiten  Linksextremisten“.  Er  meint:  „Es 
gibt  keine  Anklagen  wegen  Linksextre¬ 
mismus,  sondern  wegen  Brandstiftung, 
Körperverletzung  oder  Landfriedens¬ 
bruch.“  Von  wissenschaftlicher  Seite  trägt 
die  Friedrich-Ebert-Stiftung  mit  ihren 
„Mitte -Studien“  zu  rechtsextremen  Einstel¬ 
lungen  in  Deutschland  zur  Relativierung 
des  Linksextremismus  bei.  Von  den  Me¬ 
dien  stets  an  die  große  Glocke  gehängt,  er¬ 
fährt  der  Bürger  regelmäßig,  dass  es  in  ih¬ 
rer  Mitte  von  rechtsextremen  Einstellun¬ 
gen  nur  so  wimmele  und  sich  die  Guten 
ausschließlich  auf  linkspolitischer  Seite 
fänden. 

So  gut  wie  keine  Medienpräsenz  erhält 
eine  2012  erschienene  Publikation  der 
Konrad-Adenauer- Stiftung  (KAS),  welche 
die  genannten  Einwände  entkräftet:  „Stark 
moralisch  aufgeladen  ist  die  Behauptung, 
ein  extremismustheoretischer  Vergleich 
von  Rechts-  und  Linksextremismus  relati¬ 
viere  die  Singularität  des  Holocaust ...  Die¬ 
ses  Argumentationsschema  zielt  indessen 
häufig  darauf,  die  Erwähnung  der  kommu¬ 
nistischen  Massenverbrechen  zu  tabuisie¬ 
ren  beziehungsweise  deren  Kritiker  als  po¬ 


tenzielle  Sympathisanten  des  Nationalsozi¬ 
alismus  moralisch  zu  diskreditieren.“  Der 
bürgerlichen  Mitte  werden  auch  nicht  aus¬ 
schließlich  demokratische  Tugenden  zuge¬ 
schrieben:  „Die  Extremismustheorie  be¬ 
hauptet  hingegen  keineswegs,  dass  extre¬ 
mistische  Verhaltens¬ 
und  Denkmuster  aus¬ 
schließlich  an  den  äu¬ 
ßersten  Rändern  des 
politischen  Spektrums 
angesiedelt  sind.“ 

Vielmehr  gebe  es  kei¬ 
nen  Grundkonsens 
mehr  darüber,  dass  Extremismus  jeglicher 
Couleur  eine  Gefährdung  darstellt.  „Was 
bei  der  Positionierung  gegen  Rechtsextre¬ 
mismus  selbstverständlich  ist,  bereitet 
beim  Thema  Linksextremismus  erhebliche 
Schwierigkeiten.“  Ursachen  dafür  seien 
Forschungsdefizite,  mangelndes  Interesse, 
politische  Widerstände  und  weit  geringere 
Zuwendungen  aus  öffentlichen  Haushal¬ 
ten.  Der  Linksextremismus  habe  sich  in 
seinem  Kern  „in  der  Alltagsgesellschaft 
stabil  verankert  und  wird  auch  von  man¬ 
chen  örtlichen  zivilgesellschaftlichen  und 
staatlichen  Institutionen  zum  Teil  gestützt“. 

Unter  den  faktenresistenten  Streitern  zur 
Abschaffung  des  Extremismusbegriffs 
scheint  es  keinen  Konsens  darüber  zu  ge¬ 
ben,  ob  der  Begriff  Rechtsextremismus 
ebenfalls  verzichtbar  ist.  Die  Verkürzung 
auf  den  Slogan  „Kampf  gegen  Rechts“ 
spricht  dafür,  kann  man  dort  doch  gleich 
die  gesamte  Mitte  subsumieren.  Anderer¬ 


seits  trägt  man  diesen  Begriff  der  Ef¬ 
fekthascherei  wegen  doch  allzu  ger¬ 
ne  täglich  im  Munde.  Unklar  sind 
außerdem  die  Konsequenzen,  sollte 
der  Begriff  Linksextremismus  ein¬ 
mal  abgeschafft  sein.  Wo  werden 
dann  Brandstiftungen  und  Gewalt, 
etwa  gegen  die  AfD,  ver ortet?  Sind 
solche  Taten  dann  legitimes  Mittel 
der  linkspolitischen  Auseinander¬ 
setzung?  Und  wo  sind  die  Massen¬ 
mörder  des  linken  Befreiungskamp¬ 
fes  Stalin  und  Co.  verortet?  Wie  un¬ 
ausgegoren  die  Auswürfe  hierzu 
sind,  zeigt  ein  Stimmungsbild  im  Internet: 
„Stalin  war  ein  rechts  platzierter  Tyrann, 
damit  das  klargestellt  ist.“  -  „Du  wirst 
nicht  allen  Ernstes  behaupten  wollen,  dass 
Stalin  ein  , Rechter*  war.“  -  „Wie  kommst 
Du  nur  auf  den  Gedanken,  Stalin  sei  ein 

Linker  gewesen?“  - 
„Zu  deiner  These  Sta¬ 
lin  =  rechter  Diktator ‘: 
Stalin  war  ein  Grego- 
rier.  Er  hat  zwar  tau¬ 
sende  umgebracht, 
aber  nur,  weil  sie  poli¬ 
tische  Feinde  waren.“ 
-  „Eher  war  Stalin  ein  Rechter  als  Hitler 
ein  Linker.“ 

Im  Übrigen  trimmt  inzwischen  auch  die 
schwarz-gelbe  Bundesregierung  die  Bürger 
auf  den  linken  Neusprech.  Die  Begrün¬ 
dung  der  Bundesjustizministerin  und  des 
Bundesinnenministers  für  ihre  Ablehnung 
eines  Verbots  des  öffentlichen  Tragens  von 
DDR-Symbolen:  Die  Unrechtstaten  des 
SED-Regimes  würden  dann  mit  den  Gräu¬ 
eltaten  des  Nationalsozialismus  gleichge¬ 
setzt.  Tatsächlich  tut  das  niemand.  Es  wird 
nur  verglichen  -  ein  auch  in  der  histori¬ 
schen  Wissenschaft  legitimer  und  notwen¬ 
diger  Vorgang.  Mit  dem  Gleichsetzungs- 
vorwurf  wird  diese  gleich  mit  entsorgt. 
Was  am  Ende  übrig  bleibt  sind  Plattitüden. 

Die  Autorin  ist  freie  Redakteurin  und  So¬ 
zialpädagogin  und  engagiert  sich  im  me¬ 
dienethischen  und  christlich-menschen¬ 
rechtlichen  Bereich. 


Linkspolitisches 
Engagement  werde  angeblich 
kriminalisiert 


Es  darf  nur 

böse  Rechte  geben,  aber 
keine  bösen  Linken 
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Die  »Sissi«  war  ihr  Schicksal 

Am  23.  September  wäre  Romy  Schneider  75  geworden  -  Ihr  Leben  endete  tragisch  und  viel  zu  früh 


Am  29.  Mai  1982  fand  man  Romy 
Schneider  leblos  am  Schreibtisch 
ihrer  Pariser  Wohnung.  Damit 
endete  das  Leben  einer  Schau¬ 
spielerin,  die  als  „Sissi“  zur  Film¬ 
legende  geworden  ist.  Für  Romy 
Schneider  war  diese  Filmtrilogie 
zugleich  ein  Karriere-Segen  wie 
auch  Fluch. 

Als  die  Schmonzette  „Wenn  der 
weiße  Flieder  wieder  blüht“, 
1953  das  bundesdeutsche  Publi¬ 
kum  begeisterte,  war  Romy 
Schneider,  die  Tochter  des  Ufa- 
Traumpaares  Magda  Schneider 
und  Wolf  Albach-Retty,  in  aller 
Munde.  Ein  süßes  Mädel,  so 
frisch  und  natürlich,  lautete  die 
einhellige  Meinung  über  die  gera¬ 
de  15 -Jährige.  Wer  hätte  damals 
gedacht,  dass  aus  diesem  knapp 
1,60  Meter  große  Persönchen  ein¬ 
mal  ein  Weltstar  werden  würde. 

Es  war  an  einem  schönen  Som¬ 
mertag  im  Jahre  1957,  als  ich 
Romy  Schneider  im  Hause  der 
Tante  einer  Freundin,  die  selbst 
Künstlerin  war,  vorgestellt  wurde. 

Romy  trug  ein  ärmelloses  wei¬ 
ßes  Kleid  und  sah  entzückend 
aus.  Ihre  Mutter  Magda  war  eben¬ 
falls  anwesend.  Sie  wachte  mit 
Argusaugen  darüber,  dass  ihre 
Tochter  nicht  zu  viel  aß.  „Nun 
reicht  es  aber“,  tadelte  sie  sanft, 
aber  mit  Nachdruck,  als  Romy 
sich  ein  zweites  Stück  Torte  auf 
den  Teller  legen  wollte.  In  diesem 
Augenblick  tat  sie  mir  aufrichtig 
leid.  „Einen  solchen  Drachen 
möchte  ich  nicht  zur  Mutter 
haben“,  flüsterte  ich  meiner 
Freundin  zu.  Romy  indes  blieb 
ganz  gelassen  und  sagte:  „Ja,  ja, 
die  Mami  passt  schon  gut  auf 
mich  auf.“  Seither  sind  55  Jahre 
ins  Land  gegangen.  Aber  ich  erin¬ 
nere  mich  noch  genau  an  diese 
Begegnung  und  an  Romys  strah¬ 
lendes  Lächeln. 

Die  Schauspielerei  lag  der  am 
23.  September  1938  als  Rosema¬ 
rie  Albach-Retty  geborenen  Romy 
in  den  Genen.  Bereits  ihr  Urur- 
großvater  väterlicherseits  hatte 
sich  dem  Theater  verschrieben. 


Und  ihre  Großmutter  Rosa 
Albach-Retty  feierte  über  ein 
Menschenalter  Triumphe  am 
Wiener  Burgtheater.  Zum  100. 
Geburtstag  der  früheren  k.  u.  k. 
Schauspielerin  beglückwünschte 
Otto  von  Habsburg  sie  höchst¬ 
selbst  zu  ihren  Verdiensten  ums 
kulturelle  Leben  in  Österreich. 

Romy,  die  nach  der  Scheidung 
ihrer  Eltern  den  Familiennamen 
ihrer  Mutter  annahm  und  in  Bay¬ 
ern  aufwuchs,  erlangte  im  Alter 
von  17  Jahren  mit  der  „Sissi“-Tri- 


logie  Weltruhm.  Die  Rolle  der 
liebreizenden  Kaiserin  von  Öster¬ 
reich  schien  ihr  auf  den  zarten 
Leib  geschrieben.  Da  mochte  der 
„Spiegel“  noch  so  ätzen  mit  Auf¬ 
machern  wie  „Die  Jungfrau  von 
Geiselgasteig“.  Ein  Stern  war  am 
Filmhimmel  aufgegangen  und  die 
Welt  lag  der  zauberhaften  jungen 
Frau  zu  Füßen. 

Was  anfänglich  von  Romy  mit 
den  Worten  bejubelt  wurde:  „Ich 
bin  Kaiserin“,  wurde  ihr  mit 
zunehmender  Reife  zur  Last  - 


gar  zum  Fluch.  In  ihr  schlummer¬ 
te  weit  mehr  als  die  überzuckerte 
Figur  der  kaiserlichen  Majestät, 
die  in  Wirklichkeit  der  vielleicht 
unglücklichste  Mensch  war,  der 
jemals  auf  der  Wiener  Hofburg 
residierte.  20  Jahre  später  hatte 
sie  Gelegenheit,  Elisabeth  in  Lu¬ 
chino  Viscontis  Film  „Ludwig  II.“ 
authentisch  darzustellen. 

Biografen  haben  immer  wieder 
Parallelen  zwischen  Romy  und 
der  wahren  „Sisi“  gezogen.  Beide 
schienen  sie  Glückskinder  zu 


sein,  ja,  Auserwählte,  schön,  reich 
und  verehrt  wie  Göttinnen.  Wer 
wäre  schon  auf  die  Idee  gekom¬ 
men,  dass  sich  hinter  den  glän¬ 
zenden  Fassaden  Einsamkeit  und 
Verzweiflung  verbargen?  Der 
Unterschied:  Elisabeth  reiste  rast¬ 
los  um  den  Globus  auf  der  Suche 
nach  Erfüllung,  während  Romy  zu 
einer  der  begehrtesten  Schauspie¬ 
lerinnen  der  Welt  heranreifte. 

Frankreich  vereinnahmte  sie 
nach  ihren  ersten  Filmen  mit 
Alain  Delon  und  später  mit 


Legenden  wie  Michel  Piccolo, 
Jean-Louis  Trintignant  und  Yves 
Montand.  Und  auch  Hollywood 
buhlte  schon  früh  um  ihre  Gunst. 
Orson  Wehes,  das  Enfant  terrible 
der  US-Filmszene,  engagierte 
Romy  Anfang  der  60er  Jahre  für 
seinen  Film  „Der  Prozess“  nach 
Kafkas  Roman.  Sie  spielte  die 
Leni  neben  dem  bereits  bekann¬ 
ten  Anthony  Perkins.  Nun  folgte 
ein  Film  auf  den  nächsten.  Die 
mittlerweise  zur  „Grande  Dame“ 
des  französischen  Films  avancier¬ 


te  Romy  verkörperte  nicht  nur 
hochsensible  Frauenrollen,  son¬ 
dern  glänzte  auch  in  Komödien. 
„Romy  Schneider  -  einfach  süß“, 
titelte  eine  seriöse  deutsche  Zei¬ 
tung  über  ihren  Part  neben  Jack 
Lemmon  in  dem  US-Streifen 
„Leih  mir  deinen  Mann“. 

Die  Karriere  der  großen  Schau¬ 
spielerin  verlief  Hand  in  Hand 
mit  privaten  Glücksmomenten 
und  Enttäuschungen.  Ihre  große 
Liebe  Alain  Delon  wandte  sich 
nach  einer  kurzen  stürmischen 


Beziehung  einer  anderen  zu,  und 
ihre  spätere  Ehe  mit  dem  Schau¬ 
spieler  Harry  Meyen  scheiterte 
kläglich.  Wer  erinnert  sich  nicht 
an  die  Talkshow  im  deutschen 
Fernsehen,  als  dieser  Mann  seine 
berühmte  Frau  in  unangenehm¬ 
ster  Weise  bevormundete  und 
sich  als  ihr  Mentor  aufspielte. 
Nach  der  Geburt  ihres  Sohnes 
David  plante  die  Vollbhitmimin 
Romy  ihr  filmisches  Comeback  in 
dem  französischen  Thriller  „Der 
Swimmingpool“,  der  zu  einem 
grandiosen  Erfolg  wurde.  Inzwi¬ 
schen  von  Meyen  geschieden, 
heiratete  sie  ihren  weitaus  jünge¬ 
ren  Sekretär  Daniel  Biasini.  Aus 
dieser  Verbindung  stammt  die 
Tochter  Sarah,  die  bereits  in  meh¬ 
reren  Filmrollen  auftrat  und  ihrer 
Mutter  zum  Verwechseln  ähnelt. 

Der  tragische  Unfalltod  ihres 
Sohnes  David  in  einem  Vorort  von 
Paris  im  Juli  1981  traf  die  sensible 
Romy  Schneider  bis  ins  Mark. 
Freunde  berichten,  sie  habe  sei¬ 
nerzeit  den  Boden  völlig  unter 
den  Füßen  verloren.  Sie  schluckte 
Tabletten  und  begann  zu  trinken. 
Ihre  bereits  angegriffene  Gesund¬ 
heit  wurde  noch  erheblich 
geschwächt  durch  die  Entfernung 
einer  Niere.  Dennoch  verpflichte¬ 
te  sie  sich  noch  zu  ihrem  letzten 
Film  „Die  Spaziergängerin  von 
Sanssouci“,  für  den  sie  den  fran¬ 
zösischen  Cesar  als  beste  Haupt¬ 
darstellerin  erhielt. 

Am  29.  Mai  1982  starb  Romy 
Schneider  in  ihrem  Pariser  Lu¬ 
xusappartement  in  der  Rue  Bar¬ 
bet  de  Jouy  11  mit  43  Jahren  an 
Herzversagen.  Am  23.  September 
2013  wäre  sie  75  Jahre  alt  gewor¬ 
den.  Großmutter  Rosa  Albach- 
Retty,  die  Romys  Lebensweg  stets 
mit  einer  Mischung  aus  Bewun¬ 
derung  und  Besorgnis  verfolgte, 
soll  einmal  gesagt  haben:  „Romy 
kommt  mir  vor  wie  eine  Kerze, 
die  an  beiden  Enden  brennt.“  Die 
große  Dame  der  „Wiener  Burg“ 
erreichte  das  biblische  Alter  von 
105  Jahren  und  starb  1980,  nur 
zwei  Jahre  vor  ihrer  berühmten 
Enkelin.  Uta  Buhr 


Kurz  notiert 

Schostakowitsch-Tage  in  Goh¬ 
risch:  In  den  Jahren  1960  und 
1972  reiste  der  russische  Kompo¬ 
nist  Dmitri  Schostakowitsch  zwei¬ 
mal  in  die  Sächsische  Schweiz 
nach  Gohrisch,  um  sich  in  dem 
Kurort  zu  erholen.  Bei  seinem 
ersten  Aufenthalt  schuf  er  hier  mit 
seinem  Streichquartett  Nr.  8  op. 
110  eines  seiner  bedeutendsten 
Werke.  Seit  2010  wird  ihm  zu 
Ehren  in  dem  Ort  ein  Festival  ver¬ 
anstaltet.  Bei  den  4.  Internationa¬ 
len  Schostakowitsch-Tagen  vom 
27.  bis  29.  September  stehen 
neben  Werken  des  Namensgebers 
auch  Kompositionen  von  Benja¬ 
min  Britten  und  des  polnischen 
Tonkünstlers  Krzystof  Meyer  im 
Mittelpunkt.  Den  Abschluss  bildet 
am  Sonntag  um  17  Uhr  die  Säch¬ 
sische  Staatskapelle  Dresden,  die 
unter  anderem  Schostakowitschs 
Sinfonie  Nr.  14  aufführt.  Infos  und 
Tickets  unter  Telefon  (035021) 
66166  oder  im  Internet  unter 
www.schostakowitsch-tage.de.  tws 

Die  zwölf  Reichskanzler  der 
Weimarer  Republik:  Nur  14  Jahre 
dauerte  die  Weimarer  Republik 
und  doch  hat  sie  von  1919  bis 
1933  ein  Dutzend  Reichskanzler 
verschlissen.  Das  Gerhart-Haupt- 
mann-Haus  in  Düsseldorf  widmet 
sich  den  zwölf  Herren  noch  bis 
zum  28.  Oktober  in  einer  neuen 
Ausstellung.  Die  Schau  gibt  den 
wegen  ihrer  zumeist  kurzen 
Amtszeit  vergessenen  Kanzlern 
wieder  Gewicht  und  Stimme 
zurück.  Die  Ausstellung  an  der 
Bismarckstraße  90  ist  montags  bis 
donnerstags  von  10  bis  17  Uhr 
sowie  freitags  von  10  bis  14  Uhr 
geöffnet.  Der  Eintritt  ist  frei,  tws 

Kunstgeschichtlicher  Rundgang 
durch  Kaschau:  das  slowakische 
Kosice  ist  2013  europäische  Kul¬ 
turhauptstadt.  Aus  diesem  Anlass 
stellt  der  Kunsthistoriker  Arne 
Franke  am  26.  September  dort  in 
der  Bibliothek  Jan  Bocatius  sei¬ 
nen  Reiseführer  „Kaschau/Kosice. 
Ein  kunstgeschichtlicher  Rund¬ 
gang“  (Verlag  Schnell  &  Steiner, 
9,95  Euro)  vor.  Im  Anschluss  liest 
Stadtschreiberin  Kristina  Forbat 
aus  ihren  Texten.  tws 


Beim  Dreh  von  „ Christine"  lernte  Romy  Schneider  1958  ihren  späteren  Mann  Alain  Delon  kennen 


Zermürbt  vom  DDR-Alltag 

Der  Autor  der  »Nikolaikirche«  ist  tot  -  Eine  persönliche  Erinnerung  an  Erich  Loest 


Schiefes  Weltbild 

Katholische  Buchhandlung  in  der  Krise 


Die  Nachricht  kam  zu 
nachtschlafender  Zeit.  Um 
4.55  Uhr  am  Freitagmor¬ 
gen  kam  eine  Mail  aus  Berlin: 
Erich  Loest  ist  tot!  Später  erfuhr 
ich,  er  wäre  am  12.  September 
abends  um  18.10  Uhr  aus  einem 
Fenster  im  zweiten  Stock  der 
Leipziger  Universitätsklinik  ge¬ 
stürzt,  die  Polizei  ginge  von  einem 
Selbstmord  aus. 

Dass  er  seit  Jahren  schwer 
krank  war,  wusste  man.  Die  sie¬ 
ben  Zuchthaus jahre  in  Bautzen 
von  1957  bis  1964  wegen  „konter¬ 
revolutionärer  Gruppenbildung“ 
hatten  an  seiner  Gesundheit 
gezehrt,  im  Lauf  der  Jahre  waren 
ihm  zwei  Drittel  seines  Magens 
herausgeschnitten  worden.  Die 
Arztbesuche  und  Krankenhaus - 
aufenthalte  häuften  sich. 

Aber  hätte  er  so  im  Alter  von  87 
Jahren  sterben  müssen,  so  fern 
von  Freunden?  Er  war  wie  Uwe 
Johnson  ein  DDR- Autor,  der  an 
der  deutschen  Teilung  litt  und 
darüber  wie  in  seinem  verfilmten 
Buch  „Nikolaikirche“  schrieb.  Die 
West-Autoren  hat  dieses  Thema 
nie  interessiert.  Noch  im  vorletz¬ 
ten  Roman  „Sommergewitter“ 
setzte  er  sich  mit  dem  Arbeiter¬ 
aufstand  vom  17.  Juni  1953  aus¬ 
einander,  der  in  der  DDR-Litera- 
tur  als  „faschistischer  Putschver¬ 
such“  denunziert  wurde. 

Gelesen  von  Erich  Loest  und 
seinem  Schicksal  habe  ich  zuerst 


im  Sommer  1959,  als  sein  Freund 
Gerhard  Zwerenz,  der  1957  vor 
der  drohenden  Verhaftung  aus 
Leipzig  nach  West-Berlin  hatte 
fliehen  können,  in  der  „Stuttgar¬ 
ter  Zeitung“  über  ihn  geschrieben 
hatte.  Im  Oktober  1959,  als  ich, 
damals  Student  an  der  Freien 
Universität  in  West-Berlin,  Ver¬ 
wandte  in  Leipzig  besuchte,  klin¬ 


gelte  ich  eines  verregneten 
Abends  bei  Ehefrau  Annelies 
Loest,  die  zwei  Häuser  weiter  in 
der  Oststraße  wohnte,  und  lieh 
mir  drei  Romane  aus,  darunter 
„Die  Westmark  fällt  weiter“ 
(1952),  deren  Ausleihe  mir  in  der 
Deutschen  Bücherei  verweigert 


worden  war,  weil  Erich  Loest  als 
„Staatsfeind“  galt. 

Kennengelernt  habe  ich  Erich 
Loest  erst  Jahrzehnte  später,  im 
Herbst  1977,  als  er  an  der  Univer¬ 
sität  Osnabrück  auftrat,  mich 
danach  beiseitenahm  und  sagte: 
„Du  bist  also  der  Unglücksvogel, 
der  1961  nach  Leipzig  gefahren 
ist.“  Später  hat  er  in  seinem  Buch 


„Prozesskosten“  (2007)  auf  meh¬ 
reren  Seiten  über  mich  und 
meine  damalige  Verhaftung  durch 
die  „Staatssicherheit“  in  Leipzig 
geschrieben.  1987  las  er  zu  Ehren 
meines  50.  Geburtstags  aus  sei¬ 
nem  berühmten  Leipzig-Roman 
„Völkerschlachtdenkmal“  (1984), 


der  in  diesem  Jahr  wieder  zum 
200.  Jahrestag  der  Leipziger  Völ¬ 
kerschlacht  hochaktuell  ist,  in  der 
Stadtbücherei  Coburg. 

Man  kann  die  Titel  der  Bücher 
gar  nicht  alle  aufzählen,  die  man 
den  Lesern  empfehlen  möchte, 
allen  voran  die  Autobiografie 
„Durch  die  Erde  ein  Riss“  (1981). 
Bis  zuletzt  ist  er  als  Schriftsteller 
aktiv  gewesen  in  der  Kasseler 
Straße  23  in  Leipzig-Gohlis,  wo  er 
seit  der  Rückkehr  von  Bonn  1990 
mit  seiner  Lebensgefährtin  Linde 
Rotta  wohnte.  Noch  kurz  vor  sei¬ 
nem  Tod  ist  die  Erzählung  „Lieber 
hundertmal  irren“  im  Göttinger 
Steidl-Verlag  erschienen. 

In  seinem  Tagebuch  „Man  ist  ja 
keine  Achtzig  mehr“  (2011)  hat 
Loest  minutiös  beschrieben,  was 
ihn  krank  gemacht  hat  und  wie  er 
mit  den  Ursachen  dafür  umging. 
Was  ihn  zermürbt  hat,  war  einmal 
der  ewige  Streit  mit  der  Stadt 
Leipzig,  die  mit  der  SED -Vergan¬ 
genheit  unkritisch  umging,  und 
die  juristischen  Auseinanderset¬ 
zungen  mit  seinem  Sohn  Thomas 
Loest,  dem  Verleger  des  Linden- 
Verlags,  in  denen  es  um  Buch¬ 
rechte  ging.  Loest  verlor  jeden 
Prozess  und  musste  zahlen. 

Wer  in  zwei,  drei  Jahrzehnten 
sich  für  den  DDR-Alltag  interes¬ 
sieren  sollte,  der  wird  nicht 
umhin  können,  zu  Erzählungen 
und  Romanen  Erich  Loests  zu 
greifen.  Jörg  Bernhard  Bilke 


Sagte  Politikern  immer  seine  Meinung:  Erich  Loest  (r.)  im 
Gespräch  mit  Sachsens  Ex-Ministerpräsidenten  Kurt  Biedenkopf 


Buchhandlungen  machen 
wegen  des  Internethandels 
schwere  Zeiten  durch.  Doch 
die  katholische  Weltbild- Gruppe 
macht  sich  gerade  durch  hausge¬ 
machte  Probleme  das  Leben  selbst 
schwer.  Obwohl  das  in  Augsburg 
ansässige  Buchhandels-Unterneh¬ 
men  zuletzt  solide  gewirtschaftet 
und  zwischen  2011  und  2012  ein 
Umsatz  von  1,6  Milliarden  Euro 
erzielt  hat,  ist  die  Zukunft  des  Ver¬ 
lagshauses  mit  seinen  über  6000 
Mitarbeitern  nicht  gesichert. 

Weil  der  Schwerpunkt  auf  den 
Online -Handel  radikal  ausgedehnt 
werden  soll,  be¬ 
nötigt  man  für  die 
Umbauphase  viel 
Geld.  Doch  schei¬ 
nen  weder  Ban¬ 
ken  noch  die 
Bischöfe,  denen  über  die  Diözesen 
Weltbild  gehört,  Kapitalspritzen 
beisteuern  zu  wollen. 

Die  zwölf  Diözesen,  die  Solda¬ 
tenseelsorge  Berlin  und  der  Ver¬ 
band  der  Diözesen  Deutschlands, 
in  deren  Besitz  sich  Weltbild  befin¬ 
det,  liegen  seit  Jahren  miteinander 
im  Streit.  Grund  ist  der  Zweifel  an 
der  katholischen  Ausrichtung  des 
Buch-  und  Mediensortiments,  das 
vielen  zu  seicht  und  zu  wenig 
erbaulich  erscheint. 

Bei  ihrer  Gründung  1948  trat 
das  Unternehmen  höchst  erfolg¬ 
reich  mit  katholischen  Erbauungs¬ 
schriften  auf  den  Plan.  Die  Glau¬ 


benskrise  zwang  Weltbild  in  den 
1980er  Jahren  dazu,  auch  seichte 
Bestseller-Literatur  und  Krimis  ins 
Sortiment  aufzunehmen.  Als  man 
zuletzt  sogar  erotische  und  esoteri¬ 
sche  Literatur  über  das  Internet 
vertrieb,  rief  das  sogar  den  frühe¬ 
ren  Papst  Benedikt  XVI.  auf  den 
Plan,  der  dazu  aufrief,  die  Verbrei¬ 
tung  solcher  Bücher  „energisch 
einzus  chränken“ . 

Weltbild  nimmt  für  sich  in 
Anspruch,  mit  bundesweit  zwölf 
Buchhandlungen  ein  Vollsorti¬ 
ment  anzubieten,  in  dem  anstößi¬ 
ge  Literatur  kaum  wegzuschließen 

ist.  In  250  weite¬ 
ren,  unter  „Welt¬ 
bild  plus“  firmie¬ 
renden,  kleineren 
Geschäften  bietet 
man  vorzugs¬ 
weise  in  Einkaufspassagen  Trivial¬ 
literatur  an.  Wegen  dieser  Triviali- 
sierung  haben  die  Diözesen  vor 
einem  Jahr  beschlossen,  Weltbild 
in  eine  Stiftung  zu  überführen. 
Bislang  ist  diese  aber  nicht  gegrün¬ 
det  worden.  Seitdem  hängt  Welt¬ 
bild  finanziell  in  der  Luft,  da  auch 
die  Banken  das  Unternehmen 
nicht  mit  Fremdkapital  unterstüt¬ 
zen,  solange  nicht  die  Bischöfe 
Eigenkapital  zuschießen.  In  dieser 
Woche  findet  in  Fulda  die 
Bischofskonferenz  statt.  Spätestens 
dann  sollten  sich  die  Eigentümer 
eindeutig  zu  Weltbild  bekennen  - 
oder  auch  nicht.  Harald  Tews 


Sogar  Papst  Benedikt 
intervenierte 
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Geschichte 

Verehrt,  verhasst  und  schmerzlich  vermisst 

Gedanken  und  persönliche  Erinnerungen  zum  25.  Todestag  des  bayerischen  Ministerpräsidenten  Franz  Josef  Strauß 


Vor  25  Jahren,  am  3.  Oktober  1988, 
starb  der  bayerische  Ministerpräsi¬ 
dent  und  CSU-Vorsitzende  Franz 
Josef  Strauß  im  Alter  von  73  Jah¬ 
ren.  Er  war  wohl  eine  der  markan¬ 
testen  politischen  Persönlichkeiten 
in  Nachkriegsdeutschland. 

Eine  Szene  eher  am  Rande: 
Interview  mit  dem  termingestres¬ 
sten  bayerischen  Ministerpräsiden¬ 
ten,  unmittelbar  nach  dem  Festakt 
zum  40.  Jahrestag  des  Verfassungs¬ 
konvents  auf  Herrenchiemsee, 
draußen  vor  der  Tür  bei 
strahlendem  Sonnenschein. 

Franz  Josef  Strauß  hat  -  eine 
seiner  Stärken  -  blitzschnell 
umgeschaltet  von  Festakt  auf 
Tagespolitik.  Aus  den  Augen¬ 
winkeln  sieht  er  Staatsmini¬ 
ster  Max  Streibl  und  ruft  ihn 
zu  uns. 

Von  nun  an  ist  die  Szene 
im  Rückblick  eher  unheim¬ 
lich,  ja  geradezu  makaber. 
Originalton  FJS:  „Max,  darf 
ich  Dir  den  Chefredakteur 
des  , Deutschland-Magazin* 
vorstellen?“  Und  zu  mir: 

„Der  Streibl  wird  mal  mein 
Nachfolger,  halten  Sie  sich 
gut  mit  ihm,  auch  wenn’s 
noch  dauert.“ 

14  Tage  später  ist  Franz  Jo¬ 
sef  Strauß  tot,  Max  Streibl 
wird  sein  Nachfolger.  Das  Er¬ 
be,  das  er  zu  verwalten  sucht, 
überfordert  ihn  -  kein  Wun¬ 
der,  wenn  man  sieht,  was  FJS 
ihm  hinterlassen  hat. 

Mein  persönliches  „Erbe“: 
das  letzte  Interview,  das 
Strauß  gegeben  hat,  aber 
nicht  mehr  zum  Abdruck 
autorisieren  kann.  Ist  es  pie¬ 
tätlos,  dennoch  diesen  Text 
zu  veröffentlichen?  Schließ¬ 
lich  verständigen  sich  Chef¬ 
redakteur  und  Herausgeber 
darauf,  die  unredigierte 
Bandabschrift  der  Passagen 
zu  den  Themen  Energiepoli- 
tik  (Wackersdorf),  Technolo¬ 
gie  und  Fortschritt  zu  veröf¬ 
fentlichen. 


Themen  also,  die  im  Leben  des 
Altphilologen  Strauß  erstaunlich 
breiten  Raum  einnahmen.  Einer¬ 
seits  war  er  in  der  Lage,  ein  fach¬ 
kundiges  Publikum  in  fließendem 
Latein  -  ohne  Manuskript!  -  zu 
unterhalten;  organisierte  Latein¬ 
lehrer  sollen  dabei  freilich  Über¬ 
setzungsprobleme  gezeitigt  haben. 
Andererseits  konnte  er  -  wie  in 
diesem  Gespräch  auf  Herren¬ 
chiemsee  -  aus  dem  Stegreif  über 
komplizierte  Details  der  nuklearen 
Brennstoffaufarbeitung  parlieren, 


nachdem  er  gerade  vorher,  eben¬ 
falls  in  freien  Rede,  tiefschürfend 
über  jenen  Konvent  geredet  hatte, 
der  im  August  1948  hier  im 
Schloss  des  bayerischen  Märchen¬ 
königs  zusammengetreten  war,  um 
eine  Verfassung  für  ein  neues,  de¬ 
mokratisches  Deutschland  zu  ent¬ 
werfen. 

So  mancher  der  Zuhörer  bei  die¬ 
sem  Festakt  dachte  bei  der  Erwäh¬ 
nung  des  Märchenkönigs  wohl 
auch  drei  Jahre  zurück:  Die  Feier¬ 
lichkeiten  zum  70.  Geburtstag  des 


Ministerpräsidenten  gerieten  zur 
öffentlichen  Huldigung  der  Volks - 
massen;  FJS  war  der  neue,  unge¬ 
krönte  Märchenkönig. 

Genauso  habe  er  sich  auch  ge- 
riert,  werfen  ihm  Kritiker  bis  heute 
vor.  Wie  ein  absolutistischer  Herr¬ 
scher  habe  er  sich  jenseits  von 
Recht  und  Gesetz  bewegt,  Privates 
und  Öffentliches  nicht  getrennt, 
sich  selber  bereichert. 

Harsche  Vorwürfe,  welche  die 
von  „Spiegel“  und  „Süddeutsche 
Zeitung“  dominierten  Meinungs¬ 


macher  der  noch  jungen  Republik 
jahrzehntelang  zelebrierten.  Und 
die  genauso  einseitig  und  über¬ 
zeichnet  waren  wie  die  fast  schon 
überirdische  Verehrung,  die  ihm 
„dahoam“  in  Bayern  entgegenge¬ 
bracht  wurde.  Er  selber  meinte  da¬ 
zu:  „Natürlich  bin  ich  kein  Heiliger, 
aber  auch  nicht  der  Bösewicht, 
den  die  linke  Presse  aus  mir 
macht.“ 

Strauß  zählt  bis  heute  zu  den 
markantesten  Persönlichkeiten  der 
Zeitgeschichte.  Er  war  niemandem 
gleichgültig:  Man  liebte  und 
verehrte  ihn  oder  man  hasste 
ihn.  Weder  die  einen  noch 
die  anderen  aber  können  be¬ 
streiten,  dass  er  sehr  erfolg¬ 
reich  war  und  Großes  für 
Bayern,  für  Deutschland  und 
für  Europa  geleistet  hat. 

Wer  ihn  verehrte,  neigte 
dazu,  ihm  seine  Eskapaden 
und  seine  oft  „unkonventio¬ 
nelle“  Handlungsweise  zu 
verzeihen.  Wer  ihn  hasste, 
ließ  nicht  gelten,  dass  der 
Zweck  alle  Mittel  heilige. 

So  erinnern  links  orientier¬ 
te  Medien  noch  heute  ge¬ 
nüsslich  an  die  so  genannte 
„Spiegel“-Affäre:  Wie  der  bö¬ 
se  FJS  den  alt-naiven  Konrad 
Adenauer  austrickste  und 
heldenhafte  „Spiegel“-Man- 
nen  einlochen  ließ  ... 

Natürlich  war  es  so  nicht. 
Am  Anfang  standen  schwer¬ 
wiegende  Rechtsbrüche  des 
Hamburger  Magazins,  die  zu 
ahnden  Strauß  als  Verteidi¬ 
gungsminister  verpflichtet 
war.  Im  Übereifer  geriet  ihm 
dabei  die  Legalität,  die  zu 
wahren  er  angetreten  war, 
aus  dem  Blick.  So  war  es  für 
Rudolf  Augstein  und  Conrad 
Ahlers  leicht,  von  eigener 
Schuld  abzulenken;  FJS  hin¬ 
gegen  verlor  sein  Amt  und 
brauchte  vier  Jahre,  um  den 
Karriereknick  zu  kompensie¬ 
ren. 

Das  konnte  er  nur  schaf¬ 
fen,  weil  eine  Eigenschaft  bei 


ihm  besonders  ausgeprägt  war:  Er 
gab  nie  auf,  er  kämpfte  verbissen 
um  das,  was  er  für  richtig  hielt. 
Und  er  war  intelligent  genug,  wenn 
nötig  auch  sich  selber  zu  korrigie¬ 
ren  und  auf  neue  Entwicklungen 
zu  reagieren. 

Außergewöhnliche  Intelligenz 
war  schon  im  Alter  von  20  Jahren 
sein  Markenzeichen.  So  mussten 
die  Nationalsozialisten,  die  gerade 
die  Universitäten  „gleichschalte¬ 
ten“,  ihn  in  München  Altphologie 
und  Geschichte  studieren  lassen, 
obwohl  er  mit  Kritik  an  der  NS- 
Ideologie  nicht  zurückhielt.  Auch 
später  fiel  er  immer  wieder  durch 
höchste  Intelligenz  auf:  der  US- 
amerikanischen  Besatzungsmacht, 
dann  den  Gründern  der  CSU,  dann 
dem  Bundeskanzler,  schließlich 
sogar  dem  politischen  Gegner  (als 
Partner  Karl  Schillers,  bekannt  als 
Plisch  und  Plumm).  Er  machte  Kar- 

Auch  persönliche 
Risiken  und  Gefahren 
scheute  er  nicht 

riere  als  Abgeordneter,  Bundesmi¬ 
nister,  Parteichef  und  Ministerprä¬ 
sident.  Hingegen  scheiterte  er  als 
Kanzlerkandidat. 

Als  erster  westdeutscher  Politi¬ 
ker  traf  er  sich  mit  Mao  Zedong. 
Die  DDR-Diktatur  bekämpfte  er,  fä¬ 
delte  für  sie  aber  einen  Milliarden- 
kredit  ein.  Er  riskierte  Kopf  und 
Kragen  und  flog  eigenhändig  im 
Schneegestöber  nach  Moskau,  um 
sich  Michail  Gorbatschows  kühne 
neue  Ideen  anzuhören. 

Viele  Wähler  vermissen  heute  in 
der  deutschen  Politik  solche  Typen 
wie  Strauß.  Freilich  glauben  auch 
viele,  heute  werde  nicht  mehr  alles 
hingenommen,  was  Strauß  sich  ge¬ 
leistet  habe.  Vor  allem  aber  zählt, 
was  er  geleistet  hat.  Die  47,7  Pro¬ 
zent,  über  die  sein  Nachfolger 
Horst  Seehofer  heute  jubelt,  hätten 
FJS  jedenfalls  zutiefst  beunruhigt. 

Hans-Jürgen  Mahlitz 
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Eine  Szene,  die  im  Rückblick  geradezu  makaber  erscheint:  Strauß  stellt  dem  Autor  (neben  Streibl,  mit  Vollbart 
und  Fliege)  seinen  Nachfolger  vor  -  zehn  Tage  vor  seinem  Tod. 


Bild:  Mahlitz 


»Man  hat  mich  wie  einen  Hund  davongejagt« 


Vor  50  Jahren  musste  Bundeskanzler  Konrad  Adenauer  Ludwig  Erhard  weichen  und  wurde  »aufs  Altenteil  geschickt« 


Böse  Zungen  behaupten, 
wenn  Konrad  Adenauer  be¬ 
reits  kurz  nach  seinem 
Rücktritt  als  Bundeskanzler  im 
Herbst  1963  gestorben  wäre,  hätte 
die  kleine  Rhöndorfer  Marienka¬ 
pelle  für  die  zu  erwartenden  Trau¬ 
ergäste  vollkommen  ausgereicht. 
Heute  ist  man  geneigt,  den  Fokus 
auf  die  unbestreitbaren  Erfolge  des 
ersten  Regierungschefs  der 
Bundesrepublik  zu  richten.  Zumin¬ 
dest  Adenauers 
Nachruhm  hätte 
es  jedoch  nicht 
geschadet,  wenn 
er  nicht  bis  weit 
in  sein  88.  Le¬ 
bensjahr  hinein  an  der  Kanzler¬ 
schaft  festgehalten  hätte.  Und 
selbst  da  war  der  Abschied  nicht 
freiwillig. 

Es  geschah  am  15.  Oktober  1963: 
Bundestagspräsident  Eugen  Ger¬ 
stenmaier  würdigte  ihn:  „Heute 
steht  der  Deutsche  Bundestag  vor 
Ihnen  auf,  Herr  Bundeskanzler,  um 
für  das  deutsche  Volk  dankbar  zu 
bekunden:  Konrad  Adenauer  hat 
sich  um  das  Vaterland  verdient  ge¬ 
macht.“  Auch  wenn  die  40-minüti- 
ge  Lobrede  in  dieser  klassischen 
Formel  ihren  Höhepunkt  fand,  so 
hatte  sich  doch  selbst  Gerstenmai¬ 
er  eines  Seitenhiebes  nicht  enthal¬ 
ten  können.  Er  war  auch  auf  Bis¬ 
marck  zu  sprechen  gekommen, 
„wahrscheinlich  auch  der  einzige, 
mit  dem  der  Vergleich  lohnt“. 
Nicht  ganz  wahrheitsgemäß  führte 


der  Bundestagspräsident  aus,  dass 
der  Abschied  des  Reichskanzlers 
in  Unfrieden  erfolgt  sei,  was  ein 
Unterschied  zu  Adenauer  sei.  Die¬ 
ser  wiederum  war  in  seiner  Replik 
aufrichtiger,  wenn  er  seinen  Dank 
aussprach,  und  zwar  „dem  einen 
mehr  und  dem  anderen  weniger 
natürlich“. 

„Sehen  Sie,  Herr  Kohl,  man  hat 
mich  wie  einen  Hund  davongejagt 
und  aufs  Altenteil  geschickt.“  - 


diese  Worte  gebrauchte  der  Alt¬ 
kanzler  später  gegenüber  seinem 
noch  späteren  Nachfolger.  Eine  De¬ 
mütigung,  die  Adenauer  sich  hätte 
ersparen  können.  Zu  den  unbe¬ 
streitbaren  Erfolgen  seiner  Regie¬ 
rungsführung  zählen  Wiederauf¬ 
bau,  Integration  der  Vertriebenen, 
weitgehende  Wiedererlangung  der 
S ouveränität,  N ato-Mitglie ds chaft 
und  Westintegration  -  letztere  frei¬ 
lich  auf  Kosten  der  real  nur  noch 
als  Fernziel  in  Auge  gefassten  deut¬ 
schen  Einheit.  Dass  er  1955  für  die 
Heimkehr  der  letzten  10  000 
Kriegsgefangenen  aus  der  Sowjet¬ 
union  sorgte,  galt  als  seine  größte 
Einzeltat.  Im  historischen  Rück¬ 
blick  stellt  sich  diese  Aktion  diffe¬ 
renzierter  dar,  auch  war  das  Ganze 
mit  der  Konzession  verbunden,  di¬ 
plomatische  Beziehungen  mit  dem 


Kreml  aufnehmen  zu  müssen. 
Dennoch  war  die  Wirkung  im¬ 
mens.  Bei  der  Bundestagswahl 
1957  erreichten  die  Unionspar¬ 
teien  die  absolute  Mehrheit.  Ade¬ 
nauer  wurde  nach  1949  und  1953 
zum  dritten  Mal  Kanzler.  Der  80. 
Geburtstag  lag  da  schon  hinter 
ihm,  mehrere  Gelegenheiten  hät¬ 
ten  sich  geboten,  das  Amt  des  Re¬ 
gierungschefs  auf  dem  Höhepunkt 
seines  persönlichen  Ansehens  zu 

übergeben.  Die 
auch  nach  Ansicht 
seiner  engsten  Ver¬ 
trauten  beste  Mög¬ 
lichkeit  wäre  es  ge¬ 
wesen,  seinen  poli¬ 
tischen  Lebensweg  mit  der  Über¬ 
nahme  des  Amtes  des  Bundesprä¬ 
sidenten  zu  krönen,  dessen  Neube¬ 
setzung  nach  dem  Ablauf  der 
Amtszeit  von  Theodor  Heuss  im 
Jahr  1959  anstand.  Adenauer-Ex¬ 
perte  Hans-Peter  Schwarz  hat  das 
entsprechende  Kapitel  in  seiner 
großen  Biografie  treffend  als  „Prä¬ 
sidentschaftsposse“  überschrie¬ 
ben.  Adenauer  hatte  sich  im  Früh¬ 
jahr  zur  Übernahme  der  Kandida¬ 
tur  bereit  erklärt.  Er  musste  aber 
bald  feststellen,  dass  seine  Ansicht 
falsch  war,  das  höchste  Staatsamt 
böte  große  machtpolitische  Spiel¬ 
räume,  die  von  Heuss  nur  nicht  ge¬ 
nutzt  worden  wären.  Viel  schlim¬ 
mer  war  für  Adenauer  allerdings, 
dass  der  von  ihm  ungeliebte  Lud¬ 
wig  Erhard  unweigerlich  seine 
Nachfolge  angetreten  hätte.  Natür- 


Auf  das  Bundespräsidentenamt  verzichtete  er, 
weil  es  ihm  zu  machtlos  erschien 


lieh  hatte  Adenauer  auch  selbst 
Namen  für  seine  Nachfolge  ins 
Spiel  gebracht,  allerdings  fehlte 
dem  von  ihm  favorisierten  Franz 
Etzel,  zu  dieser  Zeit  Finanzmini¬ 
ster,  schon  der  nötige  Rückhalt  in 
der  Fraktion.  Unionfraktionschef 
Heinrich  Krone  wiederum  hatte 
von  sich  aus  keinerlei 
Ambitionen.  Ganz  im 
Gegensatz  zu  Erhard,  wel¬ 
cher  der  CDU  zudem  als 
unverzichtbare  „Wahl¬ 
kampflokomotive“  galt. 

Gegen  seinen  äußerst  er¬ 
folgreich  agierenden  und 
populären  Wirtschaftsmi¬ 
nister  hatte  Adenauer  von 
Anfang  an  eine  nicht  ganz 
rational  zu  erklärende  Ab¬ 
neigung.  Erhard  formu¬ 
lierte  einmal,  er  selbst  sei 
barock,  Adenauer  hinge¬ 
gen  gotisch  -  was  sowohl 
die  jeweilige  Physiogno¬ 
mie  als  auch  die  Lebens¬ 
führung  treffend  auf  den 
Punkt  bringt.  Außerhalb 
des  ökonomischen  Aufga¬ 
benbereiches  sprach  der 
Kanzler  Erhard  die  Kom¬ 
petenzen  ab,  erst  recht  die  eines 
Regierungschefs.  Ein  bevorstehen¬ 
der  Einzug  Erhards  ins  Bundes¬ 
kanzleramt  hatte  sich  spätestens 
seit  Frühjahr  1959  deutlich  abge¬ 
zeichnet.  Diesen  zu  verhindern 
wurde  für  Adenauer  zur  fixen  Idee 
seiner  letzten  Regierungsjahre.  Sei¬ 
ne  Präsidentschaftskandidatur  zog 


er  zurück,  er  blieb  Kanzler.  Aller¬ 
dings  agierte  er  deutlich  glückloser 
als  in  den  vorhergehenden  Jahren 
und  büßte  mehr  und  mehr  an 
Rückhalt  ein.  Dass  er  unmittelbar 
nach  dem  Mauerbau  im  August 
1961  nicht  nach  Berlin  flog  -  auf 
Wunsch  der  US-Amerikaner  und 


zur  Zufriedenheit  des  britischen 
Premiers  Harold  Macmillans  -  er¬ 
wies  sich  als  folgenschwerer  Feh¬ 
ler.  1961  war  er  wieder  auf  eine 
Koalition  angewiesen.  Die  FDP,  die 
im  Wahlkampf  ein  Zusammenge¬ 
hen  mit  der  CDU/CSU,  jedoch  oh¬ 
ne  Adenauer,  gewünscht  hatte, 
presste  ihm  eine  Erklärung  ab,  et¬ 


wa  in  der  Mitte  der  Legislaturpe¬ 
riode  sein  Amt  niederzulegen.  Als 
infolge  der  Spiegelaffäre  im  Herbst 
1962  -  die  auch  von  Adenauer-An¬ 
hängern  als  massiver  Angriff  auf 
die  Pressefreiheit  wahrgenommen 
wurde  -  die  FDP-Minister  zurück¬ 
traten,  liebäugelte  der  Kanzler  mit 
der  Bildung  einer  Großen 
Koalition  und  mit  einer 
Amtsführung  bis  1965. 
Das  christlich-liberale 
Bündnis  wurde  jedoch  er¬ 
neuert,  auch  um  den 
Preis,  dass  Adenauer  sich 
auf  ein  definitives  Rück¬ 
trittsdatum  festlegte  -  wo¬ 
mit  seine  Stellung  im  letz¬ 
ten  Jahr  seiner  Amtsfüh¬ 
rung  mehr  als  schwach 
war. 

Seiner  Partei  blieb  er 
länger  an  der  Spitze  er¬ 
halten  -  den  CDU-Vorsitz 
legte  er  erst  im  März  1966 
nieder.  Als  Erhard,  der 
schließlich  doch  die 
Nachfolge  angetreten  hat¬ 
te,  im  gleichen  Jahr  schei¬ 
terte,  hielt  sich  das  Be¬ 
dauern  des  Altkanzlers  in 
engen  Grenzen. 

Adenauer  starb  im  April  1967. 
Die  Erinnerung  an  die  Schattensei¬ 
ten  der  letzten  Amtsjahre  war  da 
allerdings  schon  verblasst.  Unter 
großer  Anteilnahme  und  in  Anwe¬ 
senheit  mehrerer  Staatschefs  fand 
das  Pontifikalrequiem  im  Kölner 
Dom  statt.  Erik  Lommatzsch 
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Warum  Ludwig  Müller  Reichsbischof  wurde 


Vor  80  Jahren  wurde  der  Wehrkreispfarrer  in  Königsberg  Führer  der  Deutschen  Evangelischen  Kirche 


In  der  Geschichte  der  deutschen 
evangelischen  Kirche  hat  es  nur  ei¬ 
nen  Reichsbischof  gegeben.  Er  hieß 
Ludwig  Müller  und  amtierte  nicht 
von  ungefähr  während  der  NS-Zeit. 
Am  27.  September  1933  wählte  ihn 
die  Deutsche  Evangelische  Natio¬ 
nalsynode  ins  Amt.  1945  endete  mit 
der  NS-  auch  seine  Amtszeit  sowie 
sein  Leben.  Ob  er  Selbstmord  be¬ 
ging,  wird  wohl  ewig  ein  Rätsel 
bleiben. 

Durchaus  im  Einklang  mit  seiner 
Zunft  bescheinigt  der  Kirchenhi¬ 
storiker  Carsten  Nicolaisen  dem 
Geistlichen  Ludwig  Mül¬ 
ler  sowohl  „charakterli¬ 
che  Schwäche“  als  auch 
„theologischen  Dilettan¬ 
tismus“.  Und  dennoch  hat 
Müller  es  als  einziger 
deutscher  Protestant  bis 
zum  Reichsbischof  ge¬ 
bracht.  Ohne  die  „Mach¬ 
tergreifung“  der  National¬ 
sozialisten  wäre  sein  Amt 
möglicherweise  nie  ein¬ 
gerichtet  worden.  Denn  in 
keiner  anderen  Phase  sei¬ 
ner  Geschichte  war 
Deutschland  derart  zen¬ 
tralistisch  strukturiert  wie 
in  der  nationalsozialisti¬ 
schen.  Das  gilt  für  den 
Staat  und  viele  Bereiche 
des  gesellschaftlichen  Le¬ 
bens,  darunter  auch  die 
evangelische  Kirche. 

Ideen  zu  einer  stärke¬ 
ren  Zentralisierung  hatte 
es  bereits  in  der  Weima¬ 
rer  Zeit  gegeben,  aber  Re¬ 
alität  wurde  die  gerne 
auch  als  „Reichskirche“ 
bezeichnete  Deutsche 
Evangelische  Kirche  erst 
in  der  NS-Zeit.  Entspre¬ 
chend  dem  damaligen 
Führerprinzip  stand  an 
ihrer  Spitze  kein  Kolle¬ 
gium,  sondern  ein  Einzel¬ 
ner,  und  entsprechend  den  Landes¬ 
bischöfen  in  den  Landeskirchen 
trug  der  Führer  der  Reichskirche 
den  Titel  „Reichsbischof“.  Mit  dem 
Ende  des  Dritten  Reiches  kam  dann 
auch  das  Ende  des  Reichsbischofs¬ 
amtes. 

Ludwig  Müller  wurde  auf  Betrei¬ 
ben  Adolf  Hitlers  der  einzige  Inha¬ 
ber  dieses  Reichsbischofsamtes. 
Dass  Hitler  sich  ausgerechnet  für 
Müller  entschied,  lag  sicherlich 
auch  daran,  dass  der  Katholik  an 
der  Spitze  der  NSDAP  mit  wohl 
keinem  anderen  evangelischen 
Geistlichen  derart  viel  Kontakt  hat¬ 
te  wie  mit  ihm.  Legendär  sind  die 


gemeinsamen  Spaziergänge  der 
beiden  „an  der  einsamen  samländi- 
schen  Küste“  in  den  Jahren  vor  der 
„Machtergreifung“.  Müllers  großes 
Verdienst  aus  nationalsozialisti¬ 
scher  Sicht  war  es,  seine  Kontakte 
und  Beziehungen  zur  Reichswehr 
in  den  Dienst  Hitlers  gestellt  und 
dessen  Akzeptanz  bei  den  Waffen¬ 
trägern  des  Reiches  erhöht  zu  ha¬ 
ben. 

„Es  ist  bekannt,  dass  mancher 
Abiturient  zwischen  der  Theologie 
und  dem  Beruf  des  Soldaten 
schwankte,  als  den  beiden  einzigen 
für  ihn  in  Betracht  kommenden 


Möglichkeiten.“  Diese  Worte  des  re¬ 
nommierten  deutschen  evangeli¬ 
schen  Theologen  Paul  Althaus  aus 
dem  Jahre  1939  mögen  angesichts 
des  starken  Einflusses  des  Pazi¬ 
fismus  auf  den  deutschen  Prote¬ 
stantismus  der  Gegenwart  irritie¬ 
ren.  Sie  sind  jedoch  in  keiner  Weise 
untypisch  für  die  Zeit  vor  dem 
Zweiten  Weltkrieg. 

Auch  der  1883  in  Gütersloh  als 
Sohn  eines  Eisenbahnbeamten  ge¬ 
borene  Ludwig  Müller  schwankte 
zwischen  diesen  beiden  Berufen. 
Unter  dem  Einfluss  der  frommen 
Großeltern,  in  deren  Hause  er  auf- 
wuchs,  entschloss  er  sich  zum  The¬ 


ologiestudium.  Nach  einem  Stu¬ 
dium  in  Halle  und  Bonn  bestand  er 
in  Münster  das  Examen.  Wie  diver¬ 
se  andere  Amtsbrüder,  die  später  in 
den  wilden  Anfangsjahren  der  NS- 
Zeit  zu  Kirchenführern  aufstiegen, 
verstand  auch  er  sich  eher  als 
Mann  der  Tat  denn  der  Theorie 
und  war  auch  seine  Stärke  eher  die 
mitreißende  Rede  oder  Predigt  als 
die  wissenschaftliche  Ausarbei¬ 
tung. 

Seine  erste  Pfarrstelle  hatte  er  in 
Rödinghausen  bei  Bünde  im  West¬ 
fälischen.  Kurz  vor  Ausbruch  des 
Ersten  Weltkrieges  gelang  es  ihm 


dann,  seine  Liebe  zur  Kanzel  mit 
jener  zur  Kriegsmarine  zu  verbin¬ 
den.  Er  wurde  Marinepfarrer.  Wäh¬ 
rend  des  Ersten  Weltkrieges  zeit¬ 
weise  als  Divisionspfarrer  des  deut¬ 
schen  Mittelmeergeschwaders  in 
Konstantinopel  tätig,  war  er  nach 
dem  Kriege  Marineoberpfarrer  in 
Wilhelmshaven. 

1926  schließlich  begannen  seine 
Jahre  in  Ostpreußen  mit  der  Beru¬ 
fung  zum  Wehrkreispfarrer  des 
Wehrkreises  I  mit  Amtssitz  in  Kö¬ 
nigsberg.  Die  Insellage  dieser  Pro¬ 
vinz,  die  er  später  als  seine  eigent¬ 
liche  Heimat  bezeichnen  sollte,  be¬ 
stärkte  den  Nationalprotestanten 


noch  in  seinem  Nationalismus. 
Immerhin  war  die  Exklave  umge¬ 
ben  von  potenziellen  Feinden,  die 
erst  wenige  Jahre  zuvor  Reichsterri- 
torium  annektiert  hatten. 

Wie  zuvor  schon  in  Wilhelmsha¬ 
ven  fand  er  auch  hier  Anschluss  an 
gleichgesinnte  Vereine  und  Kreise 
wie  den  „Stahlhelm“.  Bei  nationa¬ 
len  und  militärischen  Veranstaltun¬ 
gen  war  er  ein  gern  gesehener  und 
gehörter  Redner.  Seinen  wohl  größ¬ 
ten  Auftritt  hatte  er  1927  bei  der 
Einweihung  des  Tannenbergdenk¬ 
mals.  Während  des  Festgottesdien¬ 
stes  mit  Reichspräsident  Paul  von 


Hindenburg  und  dem  Reichskanz¬ 
ler  Wilhelm  Marx  sowie  etwa 
100  000  anderen  Teilnehmern  hielt 
er  die  Ansprache,  bevor  Hinden¬ 
burg  das  Wort  ergriff. 

Doch  auch  in  feiner  Gesellschaft 
wusste  Müller  zu  wirken.  Im  gesell¬ 
schaftlichen  Umgang  war  er  ge¬ 
schickt,  gewandt  sowie  von  liebens¬ 
würdigem  und  gewinnendem  Be¬ 
nehmen.  Hinzu  kam,  dass  seine 
Ehefrau  aus  einem  wohlhabenden 
Hause  stammte.  Dieses  ermöglichte 
es  ihm,  gesellschaftlich  mit  den  Of¬ 
fizieren  und  darüber  hinaus  mit  an¬ 
deren  gesellschaftlichen  Kreisen  in 
Königsberg  Verbindung  zu  halten. 


Angesichts  dieser  Mischung  aus 
Nationalismus,  Redetalent,  gewin¬ 
nendem  Auftreten  und  Beziehun¬ 
gen  zu  Reichswehr  wie  Gesell¬ 
schaft  kann  es  nicht  verwundern, 
dass  die  NSDAP  auf  ihn  aufmerk¬ 
sam  wurde.  Laut  Müller  hat  er 
Hitler  1927  kennengelernt,  als  „in 
Ostpreußen  alle  nationalen  Ele¬ 
mente  sich  in“  seinem  „Hause 
sammelten“.  Dass  Müller  bei  ei¬ 
nem  derartigen  Treffen  „aller  na¬ 
tionalen  Elemente“  Hitler  kennen¬ 
gelernt  hat,  ist  durchaus  möglich, 
denn  die  bereits  beschriebene  In¬ 
sellage  Ostpreußens  ließ  die  na¬ 
tionale  Rechte  in  einer 
Art  Burgfriedensmenta¬ 
lität  dort  stärker  zu¬ 
sammenrücken,  als  es  im 
Restreich  der  Fall  war. 

Am  1.  August  1931 
wurde  Müller  mit  der 
Nummer  670  992 

NSDAP-Mitglied.  Zuvor 
waren  zwei  bedeutende 
Entwicklungen  eingetre¬ 
ten.  Zum  einen  hatte  die 
NSDAP  ihre  bis  dahin 
geübte  Indifferenz  ge¬ 
genüber  den  Kirchen 
aufgegeben.  Sie  über¬ 
nahm  nunmehr  in  stär¬ 
kerem  Maße  kirchliche 
Parolen  und  begann  so¬ 
gar,  sich  als  legitime  Ver¬ 
treterin  kirchlicher  Inter¬ 
essen  hinzustellen.  Zum 
anderen  wurde  die  Par¬ 
tei  durch  ihre  Wahlerfol¬ 
ge  nun  auch  für  Honora¬ 
tioren  zunehmend  ge¬ 
sellschaftsfähig. 

Als  Mittler  zwischen 
Reichswehr  und  NSDAP 
engagierte  Müller  sich 
insbesondere  für  deren 
Zusammenarbeit  bei 
dem  aus  Freiwilligenver- 
bänden  bestehenden 
preußischen  Grenz¬ 
schutz.  Die  von  ihm  ge¬ 
förderte  Beteiligung  von  SA-Män¬ 
nern  am  Grenzschutz  versprach 
sowohl  für  die  Armee  als  auch  für 
die  Partei  Vorteile.  Die  zahlenmä¬ 
ßig  begrenzte  Reichswehr  erhielt 
Unterstützung  bei  der  Sicherung 
der  ostpreußischen  Grenze  und 
die  NSDAP  erhielt  über  die  SA  die 
Möglichkeit  einer  professionellen 
militärischen  Mitgliederausbil¬ 
dung  sowie  Zugang  zu  Waffen  und 
militärischer  Ausrüstung. 

Um  die  Zusammenarbeit  beim 
Grenzschutz  ging  es  wohl  auch 
beim  Treffen  Hitlers  mit  dem  Chef 
des  Stabes  im  Wehrkreis  I,  Oberst 
Walter  von  Reichenau,  das  Müller 


vermutlich  Anfang  April  1932  in 
seiner  Wohnung  arrangierte.  Und 
um  den  Grenzschutz  ging  es  auch 
beim  anschließenden  Briefwech¬ 
sel  zwischen  Hitler  und  Reiche¬ 
nau,  bei  dem  der  Wehrkreispfarrer 
als  Bote  fungierte.  In  seinem 
Schreiben  vom  4.  Dezember  1932 
an  Reichenau  gelang  es  dem  Par¬ 
teichef  wohl,  die  letzten  Bedenken 
des  Stabschefs  gegenüber  dem 
Nationalsozialismus  und  einer  na¬ 
tionalsozialistischen  Regierungs¬ 
übernahme  auszuräumen. 

Gemeinsam  mit  dem  Oberst  ge¬ 
lang  es  Müller,  den  Wehrkreisbe¬ 
fehlshaber  Königsberg  und  Chef 
Reichenaus,  General  Werner  von 
Blomberg,  neben  weiteren  hohen 
Offizieren  für  den  Nationalsozia¬ 
lismus  und  den  Gedanken  einer 
Kanzlerschaft  Hitlers  zu  gewin¬ 
nen.  Blomberg  konnte  dazu  be¬ 
wegt  werden,  eine  Zusammen¬ 
kunft  Hitlers  mit  führenden 
Reichswehrgeneralen  zu  ermög¬ 
lichen. 

Der  Erfolg  blieb  nicht  aus.  Die 
Generale  stellten  ihre  Bedenken 
hinsichtlich  einer  Beauftragung 

Er  hatte  weder 
Vorgänger 
noch  Nachfolger 

Hitlers  mit  der  Regierungsbildung 
zurück  und  haben  dieses  den 
Reichspräsidenten  wissen  lassen. 
Blomberg,  der  in  der  letzten  Janu¬ 
arwoche  1933  von  Hindenburg 
empfangen  wurde,  tat  offenbar 
das  Seinige,  die  letzten  Bedenken 
des  Staatsoberhauptes  zu  zer¬ 
streuen. 

Diese  Unterstützung  Hitlers 
blieb  für  die  Betreffenden  nicht 
folgenlos.  Nach  seiner  eigenen  Er¬ 
nennung  am  30.  Januar  1933  er¬ 
nannte  der  neue  Reichskanzler 
den  ostpreußischen  Wehrkreisbe¬ 
fehlshaber  Blomberg  zum  Reichs¬ 
wehrminister,  dessen  Stabschef  in 
Königsberg,  Reichenau,  zu  dessen 
Ministeramtschef  in  Berlin  sowie 
den  ostpreußischen  Wehrkreis¬ 
pfarrer  Müller  zu  seinem  Vertrau¬ 
ensmann  und  Bevollmächtigten 
für  Fragen  der  evangelischen  Kir¬ 
che.  Ein  halbes  Jahr  nach  jenem 
unübersehbaren  Bekenntnis  Hit¬ 
lers  vom  25.  April  1933,  wer  sein 
Mann  im  deutschen  Protestan¬ 
tismus  ist,  wählte  die  Deutsche 
Evangelische  Nationalsynode 
eben  diesen  in  das  neugeschaffene 
Reichsbischofsamt.  Manuel  Ruoff 


Händedruck  zwischen  dem  Reichsbischof  und  demf  der  ihn  dazu  machte:  Adolf  Hitler  und  Ludwig  Müller  Biid:  bpk 


Ein  Leben  lang  mit  Königsberg  verbunden 


Der  Geschichtswissenschaftler  Fritz  Gause  erhielt  vor  50  Jahren  von  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  den  Preußenschild  verliehen 


Vor  50  Jahren  ehrte  die 
Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  Fritz  Gause  durch  die 
Verleihung  ihrer  höchsten  Aus¬ 
zeichnung,  den  Preußenschild. 
Ein  Jahr  später  folgten  der 
Bundespräsident  mit  dem 
Bundesverdienstkreuz  Erster 
Klasse  und  1972  die  Landesregie¬ 
rung  Nordrhein-Westfalens  mit 
dem  Titel  Professor. 

Der  im  Alter  so 
geehrte  Spross 
eines  altpreußi¬ 
schen  Ge¬ 

schlechts  wurde 
am  4.  August  ' 

1893  als  Sohn  des  Magistratsdi¬ 
rektors  August  Gause  und  dessen 
Ehefrau  Margarete  geborene  Han¬ 
ke  in  Königsberg  geboren.  Er  be¬ 
suchte  das  Friedrichskolleg;  nach 
dem  Abitur  begann  er  1912,  an 
der  Albertina  Geschichte,  Germa¬ 
nistik  und  Geographie  zu  studie¬ 
ren.  Das  Studium  wurde  durch 
freiwilligen  Kriegsdienst  bei  der 


Artillerie  unterbrochen,  konnte 
aber  nach  dem  Krieg  beendet 
werden.  Gause  promovierte  1921 
an  der  Albertina  mit  der  Disserta¬ 
tion  „Die  Landgerichte  des  Or¬ 
denslandes  Preußen“.  Er  war  in 
den  Schuldienst  getreten  und 
wurde  1922  Studienrat  am  Goe- 
the-Oberlyzeum  in  Königsberg. 

Sein  Fach  Geschichte  regte  ihn 
zu  historischen  Studien  an;  er 


Die  Geschichte  seiner  Vaterstadt 
war  das  Spezialgebiet  des  Historikers 


veröffentlichte  einen  Aufsatz  über 
die  „Polnische  Einwanderung  in 
die  Komturei  Osterode  nach  dem 
2.  Thorner  Frieden  1466“  in  den 
„Altpreußischen  Forschungen“ 
und  ebenfalls  1924  die  Arbeit 
„Der  Kämmereibesitz  der  Stadt 
Königsberg  im  19.  Jahrhundert“. 
Es  folgten  1931  „Die  Russen  in 
Ostpreußen  1914/15“  und  1935 


„Neue  Ortsnamen  in  Ostpreußen 
seit  1800“.  Gause  verließ  den 
Schuldienst  und  wurde  1938  Lei¬ 
ter  des  Königsberger  Stadtarchivs 
sowie  des  Stadtgeschichtlichen 
Museums.  Bei  Kriegsende  geriet 
er  in  polnische  Gefangenschaft, 
aus  der  er  nach  seiner  Entlassung 
im  Jahre  1947  in  den  Westen  ge¬ 
langte.  Er  kehrte  zurück  in  den 
Schuldienst,  unterrichtete  in  Es¬ 
sen  an  einem 
Mädchengymna¬ 
sium  und  ging 
1959  als  Oberstu¬ 
dienrat  in  den 
Ruhestand. 

Gause  hatte  seine  historischen 
Arbeiten  in  Essen  im  verstärkten 
Maß  wieder  aufgenommen.  In 
den  Bänden  der  „Bibliographie 
der  Geschichte  von  Ost-  und 
Westpreußen“  des  Bibliotheksdi- 
rektors  Ernst  Wermke  ist  das 
sichtbar.  Hier  können  nur  Bei¬ 
spiele  angeführt  werden:  1952  er¬ 
schien  sein  Werk  über  die 


„Deutsch- slawische  Schicksalsge¬ 
meinschaft“,  gleichsam  eine  Kon¬ 
sequenz  aus  der  eben  selbst  er¬ 
lebten  Vergangenheit. 

Bald  tauchten  Themen  auf,  die 
zu  seinem  Hauptwerk,  zur  Ge¬ 
schichte  seiner  Vaterstadt  gehö¬ 
ren.  1954  erscheint  in  der  „Zeit¬ 
schrift  für  Ostforschung“  sein 
Aufsatz  „Die  Gründung  der  Stadt 
Königsberg  im  Zusammenhang 
der  Politik  des  Ordens  und  der 
Stadt  Lübeck“.  Ungezählt  sind 
seine  Beiträge  mit  Königsberger 
Themen,  die  er  für  das  „Ostpreu¬ 
ßenblatt“  schrieb. 

Aber  er  beschäftigte  sich  nicht 
nur  mit  der  Vaterstadt,  die  1958  in 
Marburg  erschienene  „Geschichte 
des  Amtes  und  der  Stadt  Soldau“ 
ist  dafür  ein  Beispiel.  Auch  er¬ 
innert  er  an  sein  Gymnasium  mit 
dem  1959  herausgegebenen  Buch 
„Das  Königsberger  Friedrichskol¬ 
legium“.  In  drei  Bänden  erscheint 
dann  sein  Hauptwerk:  „Die  Ge¬ 
schichte  der  Stadt  Königsberg  in 


Fritz  Gause  Bild:  Archiv 


Preußen“.  Dem  ersten  Band  aus 
dem  Jahre  1965  folgten  recht 
schnell  1968  beziehungsweise 
1971  die  Bände  II  und  III.  In  die¬ 
ser  Zeit,  nämlich  1967,  wurde  er 
zum  Vorsitzenden  der  Stadtge¬ 
meinschaft  Königsberg  gewählt. 


Zu  Gauses  Veröffentlichungen 
gehört  auch  eine  Reihe  von  Bei¬ 
trägen  für  die  „Neue  Deutsche 
Biographie“.  Darüber  hinaus  be¬ 
gann  er,  zusammen  mit  dem 
Staatsarchivdirektor  Kurt  Fors¬ 
treuter  als  Mitherausgeber,  die 
von  Christian  Krollmann  begon¬ 
nene  „Altpreußische  Biographie“ 
fortzusetzen.  1961  erschien  beim 
Verlag  N.  G.  Eiwert  in  Marburg  an 
der  Lahn  mit  der  vierten  die  erste 
von  ihnen  verantwortete  Liefe¬ 
rung.  Mit  der  siebten  Lieferung 
beendeten  sie  den  zweiten  Band. 

Das  Erscheinen  des  nächsten 
Bandes  1975  erlebte  er  ebenso 
wenig  wie  die  Herausgabe  seines 
Werks  „Kant  und  Königsberg“  im 
Jahre  1974  in  Leer  bei  Gerhard 
Rautenberg,  das  er  zur  Erinnerung 
an  Immanuel  Kants  250.  Geburts¬ 
tag  geschrieben  hatte.  Das  Manus¬ 
kript  zu  letzterem  befand  sich  be¬ 
reits  im  Druck,  als  der  Autor  am 
24.  Dezember  1973  in  Essen  starb. 
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Scharia  droht  hereinzubrechen 


Mut  zu  neuen  Erziehungswegen 


Feine  Bananenrepublik 


Zu:  Hochburg  der  Immigranten 
(Nr.  35} 

Wie  kann  es  sein,  dass  sich  die 
Teilnehmer  eines  Gottesdienstes 
in  der  Barfüßerkirche  in  Pforz¬ 
heim  von  dreisten  Islamisten  aus 
dem  Koran  vorlesen  lassen,  ohne 
sich  dagegen  zu  wehren?  Warum 
haben  der  „Gute  Hirte“  und  seine 
„Lämmer“  nicht  demonstrativ  da¬ 
gegen  angebetet,  der  Organist  die 
Orgel  nicht  forte  gespielt  und  die 
Gläubigen  bei  der  Koran-Lesung 
sich  nicht  die  Ohren  zugehalten 
oder  mit  den  Füßen  für  ihr 
Christsein  abgestimmt?  Wurden 
sie  in  ihrer  Stadt  schon  so  sehr 
von  Muslimen  eingeschüchtert, 
dass  sie  sich  solchen  Aktionen 


widerstandslos  beugen  und/oder 
wurden  sie  von  Pro -Islam-Politi¬ 
kern  und  Gleichgesinnten  derart 
indoktriniert,  diese  Blasphemie 
„um  des  lieben  Friedens  willen“ 
hinzunehmen? 

Es  ist  nicht  abwegig,  zu  vermu¬ 
ten,  dass  durch  die  Kooperation 
unserer  Kirchen-Oberen  mit  Is¬ 
lam-Vertretern  ein  solches  Sakri¬ 
leg  (weitere  werden  nach  diesem 
Sieg  folgen)  durch  Scharia-verses¬ 
sene  Islamisten  aus  Kalkül  gedul¬ 
det  wird.  Wegen  dieser  Feigheit 
werden  wir  eines  Tages  als  soge¬ 
nannte  „Dhimmis“  (laut  Islam 
Menschen  zweiter  Klasse)  unter 
der  Scharia  leiden  müssen. 

Gisela  Recki, 
Troisdorf 


Zu:  Arbeit  und  Prügel  für  deut¬ 
sche  Kinder  (Nr.  35} 

Und  wenn  dann  endlich  die 
Altfälle  der  50er  und  60er  Jahre 
aus  deutschen  Kinderheimen,  in 
denen  Kinder  und  Jugendliche 
von  brutalem  Personal  geschlagen 
wurden  und  arbeiten  mussten, 
aufgearbeitet  und  die  ehemals 
Malträtierten  unter  großem  Be¬ 
dauern  finanziell  entschädigt 
wurden,  dann  kann  man  gleich 
weitermachen  und  auch  die  Kin¬ 
der,  von  denen  obiger  Artikel  be¬ 
richtet,  bedauern  und  entschädi¬ 
gen.  Die  verantwortlichen  Erzie¬ 
her  aber  dürfen  als  gut  bezahlte 
Kinderbetreuer  ihr  glorreiches 
und  pädagogisch  wertvolles  Tun 


ungehindert  und  ungestraft  fort¬ 
setzen. 

Man  könnte  aber  auch  neue 
Wege  gehen,  zum  Beispiel  er¬ 
werbstätigen  Familien  höhere 
Steuerfreibeträge  gewähren  und 
somit  den  größten  Teil  ihres  Ver¬ 
dienstes  belassen,  dafür  aber  Kin¬ 
dergeld  und  andere  Subventionen 
streichen.  Das  Lebensmodell  des 
staatlich  garantierten  Einkom¬ 
mens  durch  Kinderreichtum  wür¬ 
de  damit  eventuell  uninteressant, 
aber  es  gäbe  weniger  vernachläs¬ 
sigte  Kinder.  Diese  sollten  dafür 
im  Lande  anständig  betreut  wer¬ 
den,  vielleicht  in  SOS-Kinderdör- 
fern,  die  einen  guten  Ruf  haben. 

Maria-Anna  Konietzko, 
Bad  Homburg 


Zu:  Wenn  Polizisten  am  Ende  sind 
(Nr.  28} 

In  Deutschland  werden  die  Po¬ 
lizisten,  die  zwei  unschuldigen  Ju¬ 
gendlichen  das  Gehirn  so  zermat¬ 
schen,  dass  sie  nur  noch  von  Er¬ 
werbsunfähigkeitsrente  leben 
können,  erst  gar  nicht  angeklagt. 
Die  Polizisten  hatten  die  beiden 
verwechselt,  als  sie  einen  Polizi¬ 
stenmörder  verfolgten.  Einen 
15-Jährigen,  der  ein  Mofa  gestoh¬ 
len  hat,  mit  fünf  Schüssen  in  den 
Rücken  zu  schießen,  ist  in  Essen 
wenn  es  ein  Türkenjunge  ist,  Not¬ 
wehr.  Und  wenn  ein  angeketteter 
in  einer  Zelle  verbrennt,  in  der 
ein  Jahr  zuvor  ein  Gefangener  er¬ 
schlagen  wurde,  dann  ist  das 


Selbstmord  des  Verbrannten. 
Durch  die  geschlossene  Woh¬ 
nungstür  einen  Rentner  erschie¬ 
ßen,  weil  man  sich  in  der  Etage 
geirrt  hat,  bleibt  ohne  Anklage. 

Soll  ich  100  Seiten  weiter 
schreiben?  Das  Problem  ist  nicht, 
dass  die  Menschen,  die  auch  Poli¬ 
zisten  sind,  versagen;  das  Problem 
ist  vielmehr,  dass  diese  Verbre¬ 
chen  nicht  offiziell  vor  einem  Ge¬ 
richt  verhandelt  werden,  weil  der 
Arbeitgeber  des  Polizisten  keine 
Verfehlungen  sieht. 

Das  sind  Bananenrepubliken 
der  feinsten  Sorte;  aber  das  will 
niemand  hören,  und  schon  gar 
nicht  ab  drucken. 

Helmut  Josef  Weber, 
Malaga,  Spanien 


Mit  Blut  getränkt 

Zu:  Wer  einmal  lügt ...  (Nr.  36} 

Die  USA,  die  jüngste  unter  den 
Großmächten  von  heute,  waren 
zu  der  Zeit,  als  der  erste  deutsche 
Kaiser,  Karl  der  Große,  in  Rom 
zum  Beschützer  der  Christenheit 
gekrönt  wurde,  der  weißen  Rasse 
noch  unbekannt.  Als  Martin  Lu¬ 
ther  geboren  wurde,  hatte  Kolum¬ 
bus  die  Küsten  der  Neuen  Welt 
noch  nicht  gesehen. 

Wie  konnten  die  USA  in  so  kur¬ 
zer  Zeit  so  groß,  reich  und  mäch¬ 
tig  werden?  Wir  sind  durch  unse¬ 
re  Schulbücher  gewohnt,  die  US- 
Geschichte  seit  der  Zeit  der  Pil¬ 
gerväter  im  Glorienschein  zu  se¬ 
hen.  In  Wirklichkeit  ist  die  ameri¬ 
kanische  Nationalgeschichte  eine 
ununterbrochene  Kette  von  grau¬ 
samen  und  blutigen  Eroberungs¬ 
feldzügen  und  Lügen  gewesen. 

Und  uns  will  man  glauben  ma¬ 
chen,  die  USA  stehen  für  Frieden. 
Diese  Heuchelei  -  auch  unserer 
eigenen  Politiker  -  ist  unerträg¬ 
lich.  Eddi  Göller, 

Malsfeld 


Armes  Deutschland:  Immer  mehr  Kinder  aus  Hartz-IV-Familien  geraten  auf  die  schiefe  Bahn  und 
müssen  in  Kinderheimen  pädagogisch  betreut  werden.  Ob  das  der  richtige  Weg  ist?  Biid:  pa 


Kindische  Mär 

Zu:  Kasseler  Märchen  (Nr.  31} 

In  der  Illustration  zum  Artikel 
regnet  es  zwar  „Sternthaler“,  der 
Besuch  der  Ausstellung  anlässlich 
des  Brüder-Grimm-Gedenkens  in 
der  Kasseler  Documenta-Halle  ist 
jedoch  von  einer  „Sternstunde“ 
meilenweit  entfernt. 

Schon  der  Titel  „Expedition 
Grimm“  lässt  erahnen,  dass  man 
sich  in  dieser  „Landesausstellung“ 
von  der  Bedeutung  der  Brüder 
Grimm  weiter  entfernt,  als  von 
deren  Schaffenszeit  bis  zur 
Gegenwart.  Statt  der  gewollt  mo¬ 
dernistischen  „Leistungsschau“  in 
der  Documenta-Halle  mit  dem 
heute  wohl  unerlässlichen,  kindi¬ 
schen  Mitmach-Schnick-Schnack, 
sei  dem  Kassel-Besucher  das  un¬ 
weit  entfernt  befindliche  Brüder- 
Grimm-Museum  im  Palais  Belle¬ 
vue  empfohlen.  Im  Vergleich  zu 
den  Exponaten  der  Documenta- 
Halle  bietet  das  Museum  eine 
Sammlung  unvergleichlicher 
Schätze.  Konrad  Pfeifer, 

Laatzen 


Naiver  Vorschlag 

Zu:  Er  glaubte,  Stalins  Nachfolge 
antreten  zu  können  (Nr.  25}  und 
Was  wollte  Berija?  (Nr.  29} 

Es  kann  sein,  dass  Berija  die 
Stalinnote  zur  Wiedervereinigung 
Deutschlands  erneuern  wollte. 
Aber  zu  welchen  Bedingungen 
hätte  dies  geschehen  sollen?  Es 
liegt  in  der  Systematik  der  sowje¬ 
tischen  Politik,  hier  den  Verzicht 
des  Westens  auf  die  Wiederbe¬ 
waffnung  Deutschlands  als  Vor¬ 
aussetzung  annehmen  zu  wollen. 

Über  die  an  Polen  und  die 
CSSR  seinerzeit  zwangsweise  ab¬ 
getretenen  Gebiete  hätte  Moskau 
ohnehin  nicht  entscheiden  kön¬ 
nen.  Adenauer  hätte  auf  jeden  Fall 
auf  Befehl  der  USA  das  Angebot 
abgelehnt,  genauso  wie  er  bereits 
die  Stalinnote  ablehnen  musste. 
Und  außerdem:  Welche  Garantien 
hätte  der  Westen  der  Sowjetunion 
denn  anbieten  können,  damit  die 
Wie  derb  ewaffnung  und  der  Nato- 
B eitritt  nicht  später  doch  noch 
vollzogen  würden?  Jürgen  Kunz, 

Buchen 


Ein  Heer  der  Enttäuschten  wählt 


Weniger  Föderalismus  ist  ratsam 


Heute  dichten 

Zu:  Widerwärtig  (Nr.  35} 

Als  Deutschland  noch  geistig 
und  seelisch  intakt  war,  wurde 
der  Dichter  und  Freiheitskämpfer 
Theodor  Körner  geliebt  und  ver¬ 
ehrt.  „Deutsches  Volk,  du  konntest 
fallen,  aber  sinken  kannst  du 
nicht!“,  dichtete  er. 

Armer  Körner!  Er  konnte  nicht 
ahnen,  dass  ein  ehemals  stolzes 
Volk,  später  er-  und  zerschlagen 
in  zwei  Geldkriegen,  in  hündi¬ 
scher  Unterwürfigkeit  sich  der 
Auflösung  Deutschlands  wie  ein 
Stück  Zucker  im  Tee  entgegen¬ 
sehnt.  „...  Vergiss  die  treuen  Toten 
nicht  und  schmücke  auch  unsere 
Urne  mit  dem  Eichenkranz!“,  so 
Körner. 

Die  Heroen  der  Megaphone  ge¬ 
fallen  sich  darin,  den  wehrlosen 
Toten  jetzt  ins  Grab  zu  spucken. 
Im  Wissen  um  die  eigene  Bedürf¬ 
tigkeit,  demütigen  das  Regiethea¬ 
ter  das  tote  Genie  und  der  Plebs 
den  genialen  Feldherren,  den  tap- 


Gossenhelden 

feren  Soldaten.  Die  Nachkommen 
verurteilen  ihre  Vorfahren,  denen 
sie  meistens  weder  geistig  noch 
sittlich  gewachsen  sind.  Sie  haben 
zu  verantworten,  ein  millionenfa¬ 
ches  Leid  in  die  Familien  getragen 
zu  haben.  Es  ist  unglaublich,  wie 
sie  sich  in  ihrer  anmaßenden  In¬ 
famie  auch  noch  moralisch  über¬ 
legen  fühlen.  Der  zivilcouragierte 
Gossenheld  hat  große  Chancen, 
einen  Preis  zu  bekommen,  auch 
wieder  benannt  nach  einem  To¬ 
ten,  der  sich  nicht  wehren  kann. 
Nur  wenn  es  ums  Erben  geht, 
dann  kommt  zuerst  das  Fressen 
und  dann  die  Moral.  Auch  das  ist 
„widerwärtig“. 

Als  Trost  zu  guter  Letzt  eine 
Trouvaille  bei  dem  kolumbiani¬ 
schen  Philosophen  Gömez  Dävila, 
einer  wahrhaft  noblen  Seele: 
„Dem  19.  Jahrhundert  gelang  nur 
eine  Konstruktion  großen  Stils: 
Das  preußische  Offizierskorps!“ 
Karin  Khemlyani-Albrecht, 

Bendestorf 


Zu:  Überall  Diskriminierung 
(Nr.  34}  und  Wehr  dich  Wähler 
(Nr.  34) 

Die  Verzweiflung  des  PAZ- Au¬ 
tors  Hans  Heckei  über  unsere 
Volksvertreter  und  die  staatlichen 
Medien  verstehe  ich  gut,  teile  sie 
jedoch  nicht,  weil  die  heiße  Phase 
zur  Bundestagswahl  erst  langsam 
immer  schneller  anläuft.  So  hof¬ 
fen  Schnellmerker  unter  den  Ent¬ 
täuschten  und  Verzweifelten,  dass 
die  anstehende  Wahl  endlich  eine 
günstige  Gelegenheit  ist,  den  dro¬ 
henden  Zerfall  unseres  Volkes  zu 
verhindern. 

Dazu  befähigt  ist  besonders  un¬ 
sere  größte  „Partei“,  nämlich  die 
der  Nichtwähler.  Diese  alternative 
„Partei“  muss  jetzt  handeln.  „Volk 
an  die  Urnen!“,  kann  es  da  nur 
heißen.  Wählt  eine  Splitterpartei, 
auch  wenn  sie  noch  so  unbedeu¬ 
tend  erscheint.  Denn  die  großen 
etablierten  Parteien  werden  dann 
durch  Stimmenverluste  gezwun¬ 


gen  sein,  Volkes  Stimme  zu 
berücksichtigen. 

Alle  etablierten  Parteien  sind 
mehr  oder  minder  weit  nach  links 
abgerutscht  und  nur  einig  in  ih¬ 
rem  „Kampf  gegen  Rechts“,  indem 
sie  die  offene  Flanke  rechts  von 
der  Mitte  gegen  richtige  Rechte 
absperren  unter  dem  Vorwand,  al¬ 
le  Rechten  seien  Extremisten. 

Dabei  sind  viele  angebliche 
„Rechte“  nur  Patrioten,  die  ihr  Va¬ 
terland  lieben  und  daher  mit  Ver¬ 
ständnis  andere  Vaterländer  ach¬ 
ten.  Denn  Patrioten  unterscheiden 
sich  von  Extremisten  wie  Fußball¬ 
freunde  von  Hooligans.  Viele 
Splitterparteien  und  das  Heer  der 
Enttäuschten  haben  erstaunlich 
viele  kluge  und  vernünftige  Per¬ 
sönlichkeiten  auch  mit  Charisma, 
-  sie  müssen  „nur“  gewählt  wer¬ 
den.  Und  mehr  Erfolg  als  Splitter¬ 
parteien  hat  selbstverständlich  ei¬ 
ne  alternative  Partei  mit  Sitz  im 
Bundestag.  Heinz-Dietrich  Koske, 

Köln 


Zu:  Raus  aus  der  Schuldenfalle 
(Nr.  33} 

Kurzfristig  mögen  Länderfusio¬ 
nen  keine  nennenswerten  Sparef¬ 
fekte  erzielen.  Es  bleibt  jedoch 
das  Problem,  dass  Länder  wie 
Bremen,  Berlin,  eventuell  auch 
Hamburg  sowie  das  Saarland  al¬ 
leine  kaum  überlebensfähig  sind 
und  auf  Dauer  am  Finanztropf 
hängen  werden.  Die  hier  ange¬ 
dachte  Lösung  von  Zeit  würde 
unliebsame  Akzentuierungen 
nach  sich  ziehen,  was  die  Störein¬ 
flüsse  des  Föderalismus  auf  den 
Bund  betrifft. 

Zwangsläufig  haben  wir  schon 
heute  mit  einer  Effizienzbremse 
namens  Bundesrat  zu  tun,  die  oft¬ 
mals  die  Durchsetzungskraft  der 
Bundespolitik  behindert.  Faule 
Kompromisshanselei  ist  die  Folge. 
Fest  stehen  zwei  Dinge:  Zum  ei¬ 
nen  werden  die  aufgehäuften 
Schuldenberge  ohne  Schulden¬ 
schnitt  nicht  mehr  ab  tragbar  sein, 


egal  ob  Fusion  oder  nicht.  Zum 
anderen  erweisen  sich  größere 
Ländereinheiten  langfristig  als 
die  überlegene  Lösung,  vor  allem 
in  Krisenzeiten.  Je  heterogener 
die  Wirts chafts Strukturen,  desto 
unanfälliger  der  Gesamtkomplex. 
Ein  unnötig  forcierter  Födera¬ 
lismus,  der  dem  Bund  ständig 
Knüppel  in  den  Weg  wirft,  her¬ 
vorgerufen  durch  Stärkung  von 
Länderkompetenzen,  wäre  der 
falsche  Weg. 

Deutschland  benötigt  in  einer 
Welt,  die  immer  schnellere  und 
flexiblere  Entscheidungen  erfor¬ 
dert,  weniger  Förderalismus  mit 
weniger  Bundesländern  und  da¬ 
für  mehr  Bundeskompetenz.  Im 
Übrigen  bedarf  es  umfangreicher 
Reformen  im  Steuer-  und  Finanz - 
recht,  im  Arbeits-,  Bildungs-  und 
Sozialrecht  sowie  im  Asylrecht, 
um  nur  einige  zu  nennen.  Dazu 
zählt  dann  auch  eine  Bund-Län¬ 
derreform.  Christian  Benthe, 

Bremen 


Kein  Glorienschein  über  die  Beamtenwelt 


Traurige  Aussicht 

Zu:  Ein  Staat  entgleist  (34) 

Dieser  Zusammenbruch  der 
Gemeinschaften  ist  gewollt  und 
gehört  zum  Plan  der  neuen  Welt¬ 
ordnung.  Dazu  passen  Polizei- 
und  Überwachungsstaat,  der  uns 
den  Agroriesen  überlässt  und  de¬ 
ren  soziale  Strukturen  (beginnend 
mit  dem  Rauchverbot)  er  zerstört. 

Beraubt  werden  damit  auch  ge¬ 
wachsene  Strukturen,  die  Selbst¬ 
bestimmung  und  die  Identität  der 
Völker.  Wer  Merkel  im  TV-Duell 
gesehen  hat,  dem  könnte  übel 
werden  angesichts  der  politischen 
Führung.  Aber  der  deutsche  Wäh¬ 
ler  denunziert  eher  seine  Freun¬ 
de,  als  die  Obrigkeit  zu  bekämp¬ 
fen.  Traurige  Aussichten. 

Eberhard  Schneider, 
Wilnsdorf 


Zu:  Lobenswert  (Nr.  31)  und  zuge¬ 
hörigen  Leserbriefen  (Nr.  34) 

Genannte  Zuschriften  glorifi¬ 
zieren  unsere  Beamtenschaft.  Ich 
kann  diesen  Vorgang,  ohne  Über¬ 
treibung,  nur  als  unangebrachte 
Werbung  bezeichnen,  möchte  je¬ 
doch  nicht  weiter  darauf  einge- 
hen.  Seit  Jahren  hört  man  von  Re¬ 
gierungs-  und  Parteiseiten  immer 
wieder,  wie  leer  unsere  Renten¬ 
kassen  sind.  Es  soll  „geriestert“ 
werden  und  für  unterverzinste 
Lebensversicherungen  wird  ge¬ 
worben.  Wie  das  bezahlbar  sei 
von  den  geringen  Löhnen  und 
Gehältern,  steht  in  den  Sternen. 

Die  Rente  wird  in  wenigen  Jah¬ 
ren  weit  unter  50  Prozent  des 
Durchschnittseinkommens  liegen. 
Über  die  Pensionen  unserer  Be¬ 


amtenschaft  bewahrt  man  Still¬ 
schweigen.  Nur  nicht  die  Wahr¬ 
heit  der  Öffentlichkeit  bekanntge¬ 
ben  -  es  könnte  doch  zu  unvor¬ 
hersehbaren  Reaktionen  kom¬ 
men.  So  wie  die  Steuer  herein¬ 
kommt,  wird  sie  an  die  Herren 
Pensionäre  zum  Teil  sofort  weiter 
gereicht.  Da  gibt  es  keinen  Topf, 
wie  bei  der  Rente,  aus  dem  der 
größte  Teil  bezahlt  wird. 

Das  es  eine  Differenz  gibt,  ha¬ 
ben  wir  nicht  zuletzt  unseren 
Staatsmanagern  zu  verdanken,  die 
unberechtigterweise  in  den  Topf 
hinein  gegriffen  haben.  Während 
der  Pensionär  mit  einem  Betrag 
von  zirka  70  Prozent  seiner  letz¬ 
ten  Bezüge  außer  Dienst  gestellt 
wird,  erhält  der  Lohnempfänger 
künftig  unter  50  Prozent  des 
Durchschnittsverdienstes. 


Die  Aussage  vom  lebenslang 
gleichen  Arbeitsplatz  des  Beam¬ 
ten  kann  ich  nur  positiv  beurtei¬ 
len.  Einmal  verbeamtet  -  niemals 
arbeitslos.  Diesen  Vorteil  schei¬ 
nen  die  Leserzuschriften  überse¬ 
hen  zu  haben.  Weiterhin  als  An¬ 
merkung:  Jeder  Beamte,  ob  Leh¬ 
rer  oder  Kommissar,  kann  sich 
versetzen  lassen.  Ja  selbst  im 
Bundestag  und  in  den  Landtagen 
sind  viele  Beamte  als  Abgeordne¬ 
te  vertreten.  Angestellte  suche  ich 
dort  oft  vergeblich.  Liegt  das  am 
höheren  Intelligenzkoeffizienten 
unserer  Herren  Staatsdiener? 

Auch  dass  der  junge  Arbeiter 
mehr  verdient  als  ein  Jungbeam¬ 
ter,  gehört  in  die  Märchenwelt. 
Ich  möchte  nicht  auf  die  unter¬ 
schiedlichen  Krankenkassensy¬ 
steme  eingehen,  sonst  kommt  der 


Autor  des  Leserbriefes  „Lebens¬ 
leistung  von  Beamten  ist  auf  je¬ 
den  Fall  höher  zu  bewerten“  noch 
auf  die  Idee,  mir  vorzurechnen, 
welch  großen  Zinsverlust  er 
durch  Arzt-  und  Behandlungsvor¬ 
schuss  erleiden  muss. 

Die  maximale  Rentenhöhe  ist 
nach  oben  begrenzt.  Firmenren¬ 
ten  bekommen  wohl  die  wenig¬ 
sten  der  Arbeiter.  Bei  den  Pensio¬ 
nen  sieht  das  anders  aus.  Die 
Obergrenze  ist  für  den  Normal¬ 
verdiener  unvorstellbar.  Für  die 
hochkarätigsten  Staatslenker  wur¬ 
de  diese  aufs  Jahr  erst  kürzlich 
um  18  000  Euro  erhöht.  Doch  das 
Geld  ist  da,  dafür  hat  Kanzlerin 
Merkel  ja  beim  Amtsantritt  extra 
die  Mehrwertsteuer  um  satte  drei 
Prozent  erhöht.  Paul  Freihofer, 

Dorsten 


Feigheit  ist  Sünde 

Zu:  Feige  Demokraten  (Nr.  35) 

In  dem  satirischen  Roman  „Der 
Meister  und  Margarita“  des  russi¬ 
schen  Autors  Michail  Bulgakow 
(1891-1940)  ist  folgende  Situation 
beschrieben:  Pontius  Pilatus  fragt 
seinen  Sekretär,  der  bei  der  Kreu¬ 
zigung  von  Jesus  dabei  gewesen 
ist:  „Hat  er  noch  etwas  gesagt?“ 
Der  Sekretär  antwortet,  Jesus  ha¬ 
be  gesagt:  „Feigheit  ist  die  größte 
Sünde!“  Ingrid  Tillmann, 

Edertal 


Leserbriefe  geben  die  Meinung  der 
Verfasser  wieder,  die  sich  nicht  mit 
der  der  Redaktion  decken  muss. 
Von  den  an  uns  gerichteten  Briefen 
können  wir  nicht  alle,  und  viele  nur 
in  Auszügen,  veröffentlichen.  Alle 
abgedruckten  Leserbriefe  werden 
auch  ins  Internet  gestellt. 
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Opposition  sieht 
sich  gemobbt 

Diesen  Monat  war  ein  Teil  der 
Bewohner  des  Königsberger 
Gebiets  aufgerufen,  Abgeordnete 
und  eine  Reihe  von  Bürgermei¬ 
stern  neu  zu  wählen  -  insgesamt 
500  Volksvertreter.  Aus  den  Wah¬ 
len  ist  Wladimir  Putins  Regie¬ 
rungspartei  „Einiges  Russland“  als 
eindeutiger  Sieger  hervorgegan¬ 
gen.  Obwohl  es  nur  um  lokale 
Wahlen  in  einigen  Bezirken  ging, 
war  es  bereits  vor  dem  Wahltag  in 
Königsberg  zu  Protestaktionen  ge¬ 
kommen. 

Am  30.  August  gaben  Vertreter 
fast  aller  Oppositionsparteien  eine 
Pressekonferenz,  auf  der  sie  gegen¬ 
über  den  anwesenden  Journalisten 
über  dreiste  und  kaum  verdeckte 
Behinderungen  der  Oppositions¬ 
parteien  durch  die  Regierungspar¬ 
tei  klagten,  die  in  der  Streichung 

Protestkundgebung 
in  Königsberg 

von  Oppositionskandidaten  von 
der  Wahlliste  gegipfelt  hätten.  Aus 
frei  erfundenen  Gründen  seien 
Kandidaten  der  Opposition  per 
Gerichtsbeschluss  von  der  Wahl 
ausgeschlossen  worden.  Die  Wahl¬ 
kommission  betreibe  Desinforma¬ 
tionskampagnen,  und  Opposi¬ 
tionskandidaten  würde  aufgrund 
angeblich  falscher  Antragsdoku¬ 
mente  die  Registrierung  verwei¬ 
gert. 

Solomon  Ginsburg,  Abgeordne¬ 
ter  der  Gebietsduma,  charakteri¬ 
sierte  die  Situation  dramatisch.  „Ei¬ 
nen  solchen  Druck  auf  die  Opposi¬ 
tion  hat  es  auf  der  Welt  zuletzt 
1933  gegeben,  als  Hitler  an  die 
Macht  kam.  Leider  wiederholt  sich 
das,  und  nicht  nur  hier,  sondern  in 
ganz  Russland“,  sagte  er  auf  der 
Pressekonferenz. 


Kundgebungsteilnehmer 

Vier  Tage  später  folgte  der  Konfe¬ 
renz  eine  Protestkundgebung.  De¬ 
ren  Organisator  Michail  Tschesalin, 
der  die  Königsberger  Abteilung  der 
„Patrioten  Russlands“  leitet,  klagt: 
„Der  Grund  für  dieses  Treffen  ist 
der  beispiellose  Druck  auf  die  Op¬ 
position  seitens  der  Regierungs¬ 
partei.  An  der  Verletzung  der  Wahl¬ 
rechte  der  Bürger  waren  alle  Orga¬ 
ne  der  präsidialen  Machtvertikale 
beteiligt,  die  Gerichte,  die  Staatsan¬ 
waltschaft,  die  Wahlkommissionen 
und  so  weiter.  Verstöße  gegen  das 
Wahlrecht  der  Bürger  seitens  der 
Mächtigen  hat  es  schon  immer  ge¬ 
geben,  aber  so  wie  jetzt  war  es 
noch  nie.  Wir  glauben,  dass  die  Re¬ 
gierung  an  einer  neuen  Technolo¬ 
gie  für  Wahlen  ohne  Alternative  ar¬ 
beitet.  Tatsächlich  werden  die  Bür¬ 
ger  ihres  Wahlrechts  beraubt  und 
die  Rechtmäßigkeit  der  Regierung 
ist  so  infrage  gestellt.  E.  Schreiner 


Vor  dem  Untergang  gerettet 

Johannes  Bobrowskis  Berliner  Arbeitszimmer  mit  Originalinventar  in  Willkischken  rekonstruiert 


Seit  diesem  Sommer  ist 
Willkischken  [Vilkyskiai], 

Kreis  Tilsit-Ragnit,  um  eine 
Sehenswürdigkeit  reicher: 
eine  Dauerausstellung 
über  Johannes  Bobrowski. 
Eröffnet  wurde  die  Ausstel¬ 
lung  über  den  von  1917  bis 
1965  lebenden  ostpreußi¬ 
schen  Lyriker  und  Erzähler 
vom  örtlichen  evangeli¬ 
schen  Pfarrer  Mindaugas 
Kairys,  eingeleitet  wurde 
sie  von  Jörg  Naß,  der  das 
kleine  Museum  auch  ge¬ 
staltet  und  aufgebaut  hat. 

Zahlreiche  geladene  Gä¬ 
ste  aus  der  Republik  Litau¬ 
en  und  der  Bundesrepu¬ 
blik  Deutschland  nahmen 
an  der  Eröffnungsveran¬ 
staltung  teil,  darunter  Mit¬ 
glieder  der  Johannes-Bo- 
browski- Gesellschaft  Ber¬ 
lin,  die  Leiterinnen  der 
Museen  von  Heydekrug, 
Bithenen  und  Ruß  sowie 
Sigitas  Stonis,  Mitglied  im 
Stadtrat  von  Willkischken. 

Laura  Matuzaite-Kairiene, 
die  Vorsitzende  des  Musik¬ 
verbandes  der  evangeli¬ 
schen  Kirche  von  Litauen, 
begleitete  zusammen  mit 
zwei  jungen  Musikerinnen 
die  Einweihung  musika¬ 
lisch  auf  Bobrowskis  Clavicord. 

In  der  festen  Dauerausstellung 
gibt  es  nicht  nur  das  ehemalige 
Arbeitszimmer  Bobrowskis  zu  se¬ 
hen,  in  dem  sich  damals  viele 
Künstler,  Dichter,  Schriftsteller 
und  Freunde  mit  Bobrowski  tra¬ 
fen.  Es  werden  in  der  Ausstellung 
auch  Originaldokumente  von  Bo- 
brow-ski  gezeigt.  Auf  18  Text-  und 
Bildtafeln  wird  durch  das  Leben 
des  Dichters  ge¬ 
führt  und  sein 
dichterisches 
Werk  darge¬ 
stellt.  Auch  sein 
Bezug  zur  Kir¬ 
che  -  seine  Fa¬ 
milie  war  Mit¬ 
glied  der  Beken¬ 
nenden  Kirche 
in  Königsberg  - 
und  sein  musi¬ 
kalisches  Inte¬ 
resse  werden 
auf  zwei  Bildta¬ 
feln  beschrie¬ 
ben.  Und  über 
seine  Ehefrau 
Johanna  gibt  es 
ebenfalls  eine 
ausführliche  Ta¬ 
fel.  Johannes 
Bobrowski  lern¬ 
te  seine  Johanna 
in  Motzischken 
kennen.  Sie  ist 
die  Tochter  von 
Michael  und 
Adusche  Bud- 
drus,  einer  Fa¬ 
milie  mit  me¬ 
melländischen 
Wurzeln.  Johan¬ 
na  Buddrus  und 
Johannes  Bo¬ 
browski  heirate¬ 
ten  im  Mai  1943 
auf  dem  Hof  der 
Familie  Bud¬ 
drus,  aber  erst 
1949,  nach  dem 
Ende  von  Bo- 


Bei  dem  obligatorischen  Eröffnungsakt:  Jörg  Naß,  Sigitas  Stonis  und  Pfarrer  Mindaugas  Kairys 


Bild: 


browskis  Kriegsgefangenschaft  in 
Russland,  konnte  er  seine  Frau  in 
Berlin  Wiedersehen. 

Mit  dieser  Ausstellung  ist  ein 
Teil  Bobrowskis  in  die  Gegend  sei¬ 
ner  Kindheit  zurückgekehrt,  die 
ihn  als  Kind  stark  geprägt  hat.  In 
dem  Dorf  Motzischken  bei  seinen 
Großeltern  und  in  Willkischken 
auf  dem  Hof  seiner  Tante  Agathe 
Fröhlich  hatte  Bobrowski  ab  1929 


regelmäßig  seine  Sommerferien 
verbracht.  Schon  als  kleines  Kind 
war  er  mit  seiner  Mutter  mit  der 
Eisenbahn  von  Königsberg  nach 
Tilsit  und  von  dort  aus  mit  der 
Kleinbahn  weiter  bis  nach  Will¬ 
kischken  gefahren,  um  dort  ihre 
Verwandten  zu  besuchen.  Hier 
lernte  er  früh  bäuerliche  Sitten 
und  den  Alltag  des  Memellandes 
kennen.  Er  begegnete  Zigeunern 


und  kleinen  jüdischen  Wander¬ 
händlern,  die  von  Jurbarkas  ka¬ 
men,  um  hier  Handel  zu  treiben. 
Auch  der  nahegelegene  Rombi- 
nus,  der  noch  heute  als  Götterberg 
von  den  Litauern  verehrt  wird,  ge¬ 
hörte  zu  den  wichtigen  Land¬ 
schaftserlebnissen  Johannes  Bo¬ 
browskis.  Es  ist  eine  „Landschaft 
mit  Leuten“,  wie  Bobrowski  später 
gesagt  hat,  eine  Landschaft  mit 


Wie  die  Ausstellung  entstand 


Zwei  Jahre  ist  es  jetzt  her,  dass 
in  Willkischken  der  Pfarrer  der 
örtlichen  evangelisch-lutherischen 
Gemeinde,  Mindaugas  Kairys,  und 
seine  Frau  auf  die  Idee  kamen,  im 
Gemeindehaus  eine  Ausstellung 
über  den  Dichter  und 
Schriftsteller  Johannes  Bo¬ 
browski  durchzuführen. 

Die  hierfür  nötigen  Recher¬ 
chen  über  den  gebürtigen 
Tilsiter  führten  auch  nach 
Berlin-Friedrichshagen  in 
die  Ahornallee  26,  wo  der 
Dichter  und  Schriftsteller 
mit  seiner  Familie  von  1953 
bis  zu  seinem  Tod  lebte. 

Bei  einem  Treffen  mit  Ju¬ 
stus  Bobrowski,  einem  der 
beiden  Söhne  des  Schrift¬ 
stellers,  stellte  sich  heraus, 
dass  das  Haus  verkauft 
werden  sollte  und  das 
noch  bestehende,  ehemali¬ 
ge  Arbeitszimmer  ihres 
Vaters  aufgelöst  werden 
musste.  Nach  dem  Tod  von 
Johanna  Bobrowski,  der 
Ehefrau  Johannes  Bo¬ 
browskis,  im  Jahr  2011 
sollte  die  Wohnung  nun  endgültig 
aufgelöst  werden. 

Vor  diesem  Hintergrund  schlug 
Jörg  Naß,  der  Projektleiter  der 
Ausstellung  in  Willkischken, 
Adam  und  Justus  Bobrowski  vor, 


die  Möbel  und  Gegenstände  des 
Arbeitszimmers  nach  Willkisch¬ 
ken  bringen  zu  lassen,  um  sie  dort 
in  einem  eigenen  Raum  neben 
der  geplanten  Ausstellung  aufzu¬ 
stellen.  Auf  diese  Weise  würden 


Gegenstände  aus  dem  Arbeits¬ 
zimmer  in  die  Republik  Litauen 
gebracht  werden. 

Hätte  es  nicht  eine  andere  Mög¬ 
lichkeit  gegeben,  das  Arbeitszim¬ 
mer  zu  erhalten?  Schon  seit  län- 
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Nachgestelltes  Arbeitszimmer:  Das  Inventar  stammt  aus  Berlin 


alle  Gegenstände  zusammenblei¬ 
ben  und  könnten  der  Öffentlich¬ 
keit  zugänglich  gemacht  werden. 
Im  Sommer  2012  konnten  dann 
ein  Großteil  der  Möbel,  das  Clavi¬ 
cord  des  Dichters  sowie  weitere 


gerem  hatten  sich  die  Söhne  Bo¬ 
browskis,  die  Johannes -Bobrow¬ 
ski- Gesellschaft  in  Berlin  und  der 
Direktor  der  Stadtteilbibliothek  in 
Friedrichshagen,  Alfred  M.  Mol- 
ter,  bemüht,  das  Arbeitszimmer 


des  Dichters  in  der  Ahornallee  zu 
erhalten,  allerdings  ohne  Erfolg. 
2005  war  die  wertvolle  Privatbi- 
bliothek  Bobrowskis  mit  ihren 
über  2000  Büchern  an  die  Lan¬ 
desbibliothek  Berlin  verkauft 
worden.  Deshalb  bestand 
das  Arbeitszimmer  im  Jahr 
2012  nur  noch  aus  weni¬ 
gen  persönlichen  Gegen¬ 
ständen  Bobrowskis  und 
ein  paar  Möbeln. 

Möglich  wurde  die  Aus¬ 
stellung  allerdings  nicht 
nur  durch  Adam  und  Ju¬ 
stus  Bobrowski,  die  einen 
Teil  des  Erbes  ihres  Vaters 
der  Ausstellung  anvertraut 
haben,  sowie  den  Organi¬ 
sationen  und  Privatperso¬ 
nen,  die  mit  Bild-  und  Ton¬ 
material  über  Bobrowski 
weitergeholfen  haben,  son¬ 
dern  auch  durch  Sponso¬ 
ren,  die  bei  der  Finanzie¬ 
rung  des  Projektes  gehol¬ 
fen  haben.  Da  Johannes 
Bobrowski  aber  eher  un¬ 
bekannt  ist,  konnten  nicht 
genug  Spendengelder  ein¬ 
geworben  werden,  so  dass  der 
größte  Teil  der  Kosten  für  die  Re¬ 
cherchen,  den  Bau,  Transport  und 
Aufbau  der  Ausstellung  vom 
Projektleiter  finanziert  werden 
musste.  J.N. 


Menschen  verschiedener 
Nationalitäten,  die  dort 
friedlich  miteinander  und 
durcheinander  gelebt  ha¬ 
ben.  Die  Eindrücke  seiner 
Kindheit  und  Jugend  ver¬ 
arbeitete  Johannes  Bo¬ 
browski  später  in  vielen 
seiner  Gedichte,  Romane 
und  Erzählungen. 

Auch  heute  sind  Johan¬ 
nes  Bobrowski  und  sein 
Werk  nicht  völlig  unbe¬ 
kannt;  seit  1965  erschie¬ 
nen  zahlreiche  Bücher  mit 
Gedichten  oder  Erzählun¬ 
gen  des  Dichters.  Bobrows¬ 
kis  Werke  sind  in  über  30 
Sprachen  übersetzt  wor¬ 
den.  Die  Johannes-Bo- 
browski-Gesellschaft  in 
Berlin  bemüht  sich,  das  li¬ 
terarische  Erbe  des  Schrift¬ 
stellers  zu  erhalten,  in  Ber- 
lin-Fried-richshagen  wur¬ 
de  die  Stadtbibliothek 
nach  Bobrowski  benannt, 
ebenso  ein  Lesesaal  der  Bi¬ 
bliothek  in  Kaunas  in  Li¬ 
tauen.  Seit  2011  heißt  die 
Hauptstraße  durch  Will¬ 
kischken  „Bobrovskio-gat- 
ve“,  auf  deutsch  „Bobrows- 
kistraße“. 

Die  Ausstellung  kann  je- 
Taurage  derzeit  besucht  werden. 

Das  Tourismusbüro  in  Will¬ 
kischken,  das  sich  in  der  ehemali¬ 
gen  Grundschule  nahe  der  evang- 
angelischen  Kirche  befindet,  öffnet 
die  Ausstellung  gerne  für  Besu¬ 
cher.  In  der  Kirche  finden  im  Jahr 
öfter  Konzerte  statt,  Pfarrer  Kairys, 
Mitglied  der  litauischen  Bobrows- 
kigesellschaft,  hilft  gerne  bei  der 
Planung  eines  Besuchs  des  Mu¬ 
seums  weiter.  Die  litauische  Bo- 
browskigesellschaft  und  das  Tou- 

rismusbüro 
freuen  sich 
ebenso  über  je¬ 
de  Anregung  für 
Seminare, 
Kunstaktionen 
oder  sonstige 
Veranstaltungen, 
die  Bobrowski 
betreffen.  J.N. 


Bild:  Taurage 


Nähere  Infor¬ 
mationen  ertei¬ 
len  die  litaui¬ 
sche  Bobrow- 
skige  Seilschaft , 
E-Mail: 
b obrovski o . 
dra  ugija  @gmail. 
com,  das  Tou¬ 
rismusbüro  in 
Willkischken, 
Pagegiu  krasto 
t  u  r  i  z  m  o 
informacijos 
centras,  Ilona 
Meir  ( Leitung 
des  Büros],  Se- 
r eikos  g.  3-3, 
LT-  99254  Vil¬ 
kyskiai,  Lietuva, 
Telefon  370/ 
656/18/551,  E- 
Mail: 
ticpagegiai@ 
gmail.com,  und 
Jörg  Naß,  Ro¬ 
landstraße  11, 
48429  Rheine, 
E-Mail: 
j  o  er  g.nas  s@ 
osnanet.de 
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OSTPREUSSISCHE  FAMILIE 


Lewe  Landslied, 
liebe  Familienfreunde, 

das  Rad  der  Zeit  dreht  sich  bei  uns 
merklich  zurück,  denn  wie  schon 
die  letzte  Ausgabe  bewies,  kom¬ 
men  jetzt  wieder  Vorgänge  ans 
Licht,  die  zehn,  zwölf  oder  noch 
mehr  Jahre  zurückliegen.  Das 
Internet  macht’s  möglich,  dass  sich 
tatsächlich  noch  einige  Fälle  klä¬ 
ren  lassen.  Auch  heute  können  wir 
wieder  von  einer  bisher  vergeblich 
gestellten  Frage  berichten,  auf  die 
wir  jetzt  unvermutet  die  richtige 
Antwort  erhalten  haben.  Es  han¬ 
delt  sich  um  einen  Feldpostbrief 
aus  dem  Jahr  1943,  den  wir  aus 
dem  Leserkreis  zugesandt  beka¬ 
men  und  der  anscheinend  nie  die 
richtigen  Empfänger  erreicht  hatte. 
Ein  junger  Vater 
schrieb  ihn  von  der 
Ostfront  an  seine 
Frau  und  die  beiden 
kleinen  Söhne,  und  in 
seinen  Zeilen 

schwang  schon  die 
dunkle  Ahnung  mit, 
dass  er  sie  nicht  wie¬ 
der  sehen  würde. 

Dass  es  tatsächlich  so 
gekommen  ist,  hatten 
wir  nicht  gehofft,  als 
wir  diesen  anschei¬ 
nend  letzten  Brief  des 
Leutnants  Karl  Tho¬ 
mas  veröffentlichten, 
um  herauszufinden, 
ob  Angehörige  seiner 
Familie  noch  leben, 
damit  der  Brief  nach 
einer  langen  Irrfahrt 
endlich  in  die  richti¬ 
gen  Hände  kommt. 

Eine  Leserin  aus 
Hannover  hatte  ihn 
zu  Beginn  des  vorigen 
Jahres  zugesandt,  weil 
sie  meinte,  dass  der 
von  ihr  entdeckte 
Feldpostbrief  eine 
ostpreußische  Familie 
betreffen  könnte,  aber 
den  in  der  Adresse 
angegebenen  Ort  „Schnorrenberg“ 
hatte  es  in  Ostpreußen  nie  gege¬ 
ben. 

Da  uns  aber  dieser  wohl  letzte 
Gruß  eines  deutschen  Wehrmacht¬ 
sangehörigen  an  seine  Familie  sehr 
berührte  und  uns  an  einer  späten 
Klärung  des  Falles  lag,  veröffent¬ 
lichten  wir  die  Suche  nach  Frau 
Susi  Thomas  in  Schnorrenberg 
und  wurden  immerhin  soweit  fün¬ 
dig,  dass  wir  dank  Leserzuschrif¬ 
ten  den  -  inzwischen  eingemein¬ 
deten  -  Ort  in  der  Eifel  finden 


konnten.  Weiter  kamen  wir  nicht  - 
bis  wir  einen  zweiten  Feldpostbrief 
erhielten,  der  mit  dem  ersten  fast 
identisch  war.  Aus  ihm  ging  noch 
stärker  hervor,  dass  Karl  Thomas 
nicht  mehr  glaubte,  lebend  aus 
dem  Stalingrader  Kessel  heraus  zu 
kommen.  Die  über  90-Jährige  aus 
Attendorn  meinte,  dass  ihr  verstor¬ 
bener  Bruder  diesen  Brief  von  sei¬ 
nem  Fronteinsatz  mitgebracht  ha¬ 
be.  Wir  starteten  also  einen  zwei¬ 
ten  Versuch,  die  Familie  Thomas 
zu  finden  -  leider  vergeblich! 

Bis  jetzt!  Denn  nun  löst  sich  die 
Geschichte  auf  -  in  einer  Version, 
die  wir  nie  vermutet  hätten.  Wir 
bekamen  von  Herrn  Hans-Herbert 
Thomas  aus  Nickenich  ein  Schrei¬ 
ben  zugesandt,  in  dem  er  mitteilt, 
dass  er  einer  der  beiden  Söhne  des 
Briefschreibers  Karl  Thomas  sei, 
der  seit  Stalingrad  vermisst  wird. 
Er  hätte  erst  jetzt  von  der  in  unse¬ 


rer  Zeitung  veröffentlichten  Suche 
nach  seiner  Mutter  Susi  Thomas 
gelesen  und  könnte  nun  zur  späten 
Klärung  der  Angelegenheit  beitra¬ 
gen.  Wegen  der  Kompliziertheit 
des  Falles  geben  wir  sein  Schrei¬ 
ben  im  Wortlaut  wieder: 

„Der  Volksbund  Deutsche 
Kriegsgräberfürsorge  ist  im  Besitz 


der  letzten  vier  Feldpostbriefe  mei¬ 
nes  Vaters,  die  er  von  der  Front  aus 
Stalingrad  an  meine  Mutter  Susi 
geschickt  hat.  Die  Briefe  wurden  in 
dem  Buch  , Namen  für  Rossoschka‘ 
-  Schicksale  aus  Stalingrad  -  in 
Ausschnitten  veröffentlicht.  Der 
Feldpostbrief  vom  20.  Januar  1943 
in  Ihrer  Post  ist  eine  schlecht  ge¬ 
machte  Kopie  des  Originalbriefes 
meines  Vaters,  welche  der  Volks¬ 
bund  als  , Muster'  an  Förderer  und 
Interessenten  versandt  hat.  Natür¬ 
lich  stimmt  das  Schriftbild  mit 
dem  meines  Vaters  in  keinster 
Weise  überein.  Ebenso  ist  die 
Adresse  bewusst  unvollständig 
und  falsch  wieder  gegeben.  Eben 
nur  ein  Muster!  Meine  Mutter  war 
damals,  als  mein  Vater  nach  Stalin¬ 
grad  gehen  musste,  29  Jahre  alt. 
Auch  ihr  blieb  nichts,  was  den  un¬ 
sinnigen  Krieg  angeht,  erspart.  So 
wurden  wir  1944  zwangsweise  aus 
dem  Höhengebiet  der 
Eifel  evakuiert,  weil 
wir  direkt  an  der 
Bunkerlinie  des  West¬ 
walls  wohnten. 

Die  Suche  nach  un¬ 
serem  vermissten  Va¬ 
ter  hat  meine  Mutter 
bis  zu  ihrem  Tode  im 
Januar  1989  nie  auf¬ 
gegeben.  Mein  Vater 
gehörte  dem  Stab  des 
Pionierersatz-Batail¬ 
lon  33  an  und  war  im 
Raum  Stalingrad  der 
305.  I.D.  zugeordnet. 
Er  wurde  als  Techni¬ 
scher  Inspektor  in 
der  Brücken-Kolon- 
nen-Staffel  925,  Pio¬ 
nier,  Feldpostnum¬ 
mer  47153  geführt.  Er 
hatte  die  Erkennungs¬ 
marke  1-15- 

Pi.Ers.Btl.33.  Es  ist 
tröstlich  für  mich  zu 
erfahren,  dass  Sie  den 
letzten  Brief  meines 
Vaters  aus  Stalingrad 
gelesen  haben.  Sicher 
erkannten  Sie,  wie 
unendlich  groß  sein 
Heimweh  und  die 
Sorge  um  seine  Fami¬ 
lie  war.  Für  Ihre  außerordentliche 
Mühe,  die  Sie  für  das  Auffinden 
unserer  Anschrift  in  Schnorren¬ 
berg  hatten,  bedanke  ich  mich 
sehr.“ 

Und  wir  möchten  uns  für  die  in¬ 
formativen  Zeilen  von  Herrn 
Hans-Herbert  Thomas  sehr  herz¬ 
lich  bedanken,  da  wir  nun  wissen, 
dass  die  Originalbriefe  damals  die 


Empfängerin  erreicht  haben.  Susi 
Thomas  war  1943  mit  ihren  beiden 
kleinen  Söhnen  in  die  Heimat  ih¬ 
res  Mannes,  die  Eifel,  gezogen.  Da 
sie  bald  evakuiert  wurden,  hätte 
sich  dort  wohl  niemand  mehr  an 
die  Familie  erinnern  können, 
selbst  wenn  man  unsere  Kolumne 
mit  der  Suchfrage  gelesen  hätte, 
zumal  ja  auch  die  Adresse  auf  den 
uns  vorgelegten  Briefen  nicht  rich¬ 
tig  angegeben  war.  Aber  ob  Origi¬ 
nal  oder  Kopie:  Dieser  letzte  Brief 
des  Stalingradkämpfers,  der  sein 
Schicksal  vorausahnte,  berührt  uns 
noch  heute  und  auch,  dass  sein 
Sohn  Hans-Herbert  Thomas  -  des¬ 
sen  Bruder  Karl-Heinz  2007  ver¬ 
starb  -  das  Gedenken  an  den  Vater 
so  fest  bewahrt  hat.  Die  Zeit  heilt 
nicht  immer  alle  Wunden. 

Das  ist  ein  langer  und  sehr  emo¬ 
tionaler  Einstieg  in  unsere  heutige 
Kolumne,  und  schon  mehr  als  das. 
Aber  vielleicht  noch  bewegender 
ist  die  nächste  Zuschrift,  die  naht¬ 
los  an  unsere  letzte  Kolumne  an¬ 
schließt,  in  der  wir  die  Suche  nach 
dem  Mann  veröffentlichten,  der 
sich  Richard  Stad  nennt.  Ein  „Wo¬ 
lfskind“,  das  Mutter  und  Schwester 
bei  dem  Russeneinfall  in  Ostpreu¬ 
ßen  verlor  und  diese  immer  ge¬ 
sucht  hatte.  Es  hatte  sich  nun  ein 
Leser  gemeldet,  der  glaubte,  dass 
seine  Schwiegermutter  diese 
Schwester  „Käthi“  sein  könnte,  da 
ich  den  richtigen  Nachnamen  von 
Richard  in  dem  ostpreußischen  Fa¬ 
miliennamen  „Stadie“  vermutete. 
Unsere  Kolumne  war  bereits  im 
Druck,  als  ein  Brief  der  Genannten 
einging,  der  diese  von  uns  mit  Vor¬ 
behalt  weiter  gegebene  Vermutung 
noch  bekräftigte.  Frau  Käthe  Leien- 
sup  aus  Marl  schreibt: 

„Ich  habe  durch  Zufall  einen 
Ausschnitt  aus  Ihrem  Brief  vom 
18.  März  2000  von  Ihnen  aus  dem 
Internet  gelesen.  Liebe  Frau  Gee- 
de,  Sie  schreiben  da  über  einen  Ri- 
chardas  Stadas  oder  Richard  Stad, 
der  seine  Mutter  und  Schwester 
auf  der  Flucht  verloren  hat.  Ich  ha¬ 
be  sehr  aufmerksam  alles  gelesen. 
Besonders  die  letzten  Sätze,  wo  Sie 
eine  Vermutung  wagen ...  Ich  heiße 
mit  Mädchennamen  Käthe  Stadie! 
Ich  habe  aus  dem  Brief  vieles  gele¬ 
sen,  was  ich  von  meiner  Mutter 
auch  immer  gehört  habe.  Meine 
Mutter  hat  meinen  Bruder  jahre¬ 
lang  durch  das  Deutsche  Rote 
Kreuz  (DRK)  suchen  lassen,  immer 
ohne  Erfolg.“  Das  erinnert  sehr  an 
die  ebenfalls  in  der  letzten  Folge 
von  mir  geschilderten  Suchge¬ 
schichte  der  Geschwister  K,  die 
aufgrund  eines  fehlerhaften  Na¬ 
mens  sich  über  50  Jahre  lang  nicht 
finden  konnten,  obgleich  Schwes¬ 
ter  und  Brüder  fast  in  Nachbar¬ 


schaft  in  Mitteldeutschland  lebten, 
bis  sie  sich  aufgrund  erneuter  Su¬ 
che  durch  Namensvergleich  fan¬ 
den.  Es  bleibt  nur  inbrünstig  zu 
hoffen,  dass  dieser  Fall  so  ähnlich 
ausgeht.  Aber  zuerst  einmal,  was 
das  Wichtigste  ist:  Richard  Stad, 
der  nicht  mehr  in  Spremberg 
wohnt,  muss  gefunden  werden! 

Immer  mehr  verlagern  sich  die 
Fragen  und  Wünsche,  die  an  unse¬ 
re  Ostpreußische  Familie  gerichtet 
werden,  auf  eine  Klärung  des  eige¬ 
nen  Schicksals,  denn  die  Fragen¬ 
den  waren  bei  der  Vertreibung 
oder  Verschleppung  noch  Kinder 
und  haben  selber  keine  Erinnerun¬ 
gen  mehr  und  die  Zeitzeugen  sind 
längst  verstorben.  So 
ergeht  es  auch  Herrn 
Helmut  Schäfer  aus 
Friedrichsdorf,  der 
über  unsere  Zeitung 
nach  Menschen 
sucht,  die  ein  ähnli¬ 
ches  Schicksal  wie  er 
hatten  oder  die  sogar 
etwas  über  das  Le¬ 
ben  in  der  sibiri¬ 
schen  Kolchose  Ki- 
rowa,  Region  Irkutsk, 
aussagen  können. 

Der  heute  6 5 -Jährige 
wurde  im  April  1948 
in  Skrodeln,  Kreis 
Tilsit,  geboren  und 
ein  Jahr  später  von 
dort  mit  den  Eltern  nach  Sibirien 
verschleppt.  Der  Junge  hat  also  sei¬ 
ne  frühe  Kindheit  in  der  Internie¬ 
rung  verbringen  müssen,  denn  erst 
Ende  1958  kam  die  Familie  nach 
Deutschland.  Seine  Eltern  sind 
schon  lange  verstorben,  er  kann 
sie  nicht  mehr  befragen  und  des¬ 
halb  bittet  Herr  Schäfer  unsere  Le¬ 
ser,  ihm  bei  der  Aufarbeitung  sei¬ 
ner  Lebensgeschichte  zu  helfen. 
Wir  unterstützen  mit  dieser  Veröf¬ 
fentlichung  seine  Bitte  gerne  und 
hoffen,  dass  sich  Leserinnen  oder 
Leser  melden,  die  mit  ihren  Erleb¬ 
nissen  dazu  beitragen  können,  sei¬ 
ne  Erinnerungen  zu  ergänzen. 
Vielleicht  erinnern  sich  auch  noch 
ehemalige  Bewohner  seines  me¬ 
melländischen  Geburtsortes  an  die 
Familie  Schäfer  und  an  das  Kind, 
das  den  Namen  Gerd-Helmut  er¬ 
hielt,  das  aber  nur  Helmut  genannt 
wurde.  Diesen  Rufnamen  hat  Herr 
Schäfer  beibehalten.  (Helmut 
Schäfer,  Rosenweg  28  in  61381 
Friedrichs  dorf.) 

Besonders  bei  den  heute  in  das 
Seniorenalter  wechselnden  Kin¬ 
dern  von  Vertriebenen  ist  oft  der 
Wunsch  groß,  etwas  aus  dem  Le¬ 
ben  der  Eltern  und  Großeltern  zu 
erfahren,  über  das  diese  nie  ge¬ 
sprochen  haben  beziehungsweise 
nach  dem  sie  nie  befragt  wurden. 


Oft  sind  es  aber  auch  nur  schein¬ 
bare  Nebensächlichkeiten,  die  das 
Langzeitgedächtnis  gespeichert 
hat  und  die  schließlich  zu  einer 
Befragung  führen.  Bei  Herrn  Wer¬ 
ner  Nedon  aus  Halle  ist  es  ein  Ge¬ 
dicht,  das  als  Wandbild  gerahmt 
im  Schlafzimmer  seiner  Großtante 
Margarete  Lettau  in  Neustadt/Or- 
la  hing,  wo  die  aus  dem  ostpreußi¬ 
schen  Friedrichshof  Stammende 
nach  der  Flucht  eine  neue  Heim¬ 
statt  gefunden  hatte.  Dass  sie  aber 
sehr  an  der  verlassenen  Heimat 
hing,  beweist  der  Vierzeiler  auf 
dem  Bild,  das  Herr  Nedon  noch 
immer  vor  sich  sieht: 

„Heimat,  Deine  Glocken  klan¬ 
gen 

mir  ins  Herz  so 
süß  und  rein. 

Du,  mein  Sehnen 
und  Verlangen, 
Heimat,  ewig 
denk’  ich  Dein.“ 

Herr  Nedon  hat  es 
noch  nie  einem  Au¬ 
tor  zuordnen  kön¬ 
nen,  weiß  auch 
nicht,  ob  es  sich  um 
ein  älteres  Gedicht 
handelt  oder  ob  es 
erst  nach  der  Ver¬ 
treibung  entstand.  Er 
nimmt  eher  das 
Bild:  Pawlik  Letztere  an,  da  seine 
mütterliche  Familie, 
der  auch  Margarete  Lettau  gebore¬ 
ne  Berlinski  angehörte,  ihre  Wur¬ 
zeln  in  Ostpreußen  hat.  Sein  Vater 
kommt  aus  dem  Eisass,  er  selber 
wurde  1949  in  Thüringen  gebo¬ 
ren,  ist  also  „Einer  von  mittendrin 
in  Deutschland“,  wie  er  schreibt. 
Auf  jeden  Fall  hat  das  Gedicht  auf 
seine  vertriebenen  Verwandten  in 
der  Nachkriegszeit  einen  großen 
psychologischen  Einfluss  ausge¬ 
übt.  Werner  Nedon  würde  nun 
gerne  erfahren,  ob  es  sich  um  ei¬ 
nen  Vierzeilen  oder  um  eine  Stro¬ 
phe  aus  einem  längeren  Gedicht 
handelt,  wer  der  Dichter  war  und 
wann  es  entstand.  Und  er  hofft, 
dass  es  in  voller  Länge  in  einer 
Anthologie  steht  -  leider  nicht  in 
meinen  vielen  Gedichtbüchern 
und  deshalb  muss  ich  seinen 
Wunsch  weiterleiten  an  unseren 
Leserkreis,  der  bisher  bei  analo¬ 
gen  Fragen  -  fast  -  immer  fündig 
wurde.  (Werner  Nedon,  Mailänder 
Höhe  4  in  06128  Halle,  Telefon 
0345/1219665.) 

Eure 


Ruth  Geede 


Alle  in  der  »Ostpreußischen  Familie«  abgedruckten  Namen  und  Daten  werden  auch  ins 
Internet  gestellt.  Eine  Zusendung  entspricht  somit  auch  einer  Einverständniserklärung! 
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Familie 


Ruth  Geede 


Hoch  oben  auf  dem  schwankenden  Wagen 


Eine  Heugeschichte  -  diesmal  ohne  die  gesuchte  Nadel 


Der  Sommer  geht  nun  end¬ 
gültig  zur  Neige,  der  kalen¬ 
darische  folgt  dem  meteo¬ 
rologischen  Herbstanfang.  Bleiben 
wird  die  Erinnerung  an  einen 
schönen,  warmen  Sommer,  der 
erst  etwas  mürrisch  begann,  sich 
aber  dann  auf  seine  Aufgaben  be¬ 
sann  und  ein  Supersommer  wur¬ 
de.  Da  wollen  wir  mit  einem  letz¬ 
ten  Rückblick  von  ihm  Abschied 
nehmen  und  noch  einmal  Erinne¬ 
rungen  an  einen  ostpreußischen 
Kindersommer  bringen.  Zwar 
geht  es  bei  dieser  Geschichte  von 
unserer  Leserin  Inge  Gretel  Per- 
kuhn-Liedtlce  nicht  um  die  durch 
unsere  letzten  Folgen  geisternde 
Nadel  im  Heuhaufen,  aber  um  die 
Heuernte,  die  ja  im  Memelgebiet 
in  den  Sommermonaten  das  bäu¬ 
erliche  Leben  bestimmte.  Und 
weil  die  kleine  Inge  eine  Stadt- 
marjell  aus  Tilsit  war,  genoss  sie 
die  Sommertage  auf  dem  Bauern¬ 
hof  ihres  Onkels  in  Rucken  be¬ 
sonders,  auch  wenn  es  mitten  im 
Krieg  war.  Und  so  lassen  wir  un¬ 
sere  heute  in  Erfurt  lebende  Lese¬ 
rin  erzählen: 


„Nach  Rucken  fuhren  wir  sehr 
oft,  weil  meine  Mutter  ihren  dort 
lebenden  Verwandten  half,  die 
Ernte  einzubringen.  Es  war  eine 
kleine  Bimmelbahn  nach  Überme¬ 
mel,  die  uns  nach  Rucken  brachte. 
Der  Hof  gehörte  dem  Cousin  mei¬ 
ner  Mutter,  er  hieß  Franz,  genau 
wie  mein  Vater,  der  bei  Stalingrad 
stand.  Als  wir  ankamen,  war  On¬ 
kel  Franz  gerade  dabei,  seinen 
Rucksack  für  die  Front  zu  packen. 
Ich  dachte  an  meinen  Vater,  der  an 
der  Front  war,  und  es  machten 
sich  widerspenstige  Gefühle  breit, 
die  ich  heute  noch  spüre.  Er  nes¬ 
telte  noch  einmal  an  seinem  Ruck¬ 
sack  und  schenkte  mir  seine  Flie¬ 
gerschokolade  -  seine  eiserne  Re¬ 
serve!  Meine  Mutter  riss  mir 
gleich  die  runde  Schachtel  aus  der 
Hand,  doch  Onkel  Franz  nahm  sie 
nicht  wieder  zurück.  Sie  schmeck¬ 
te  mir  köstlich!  Auf  dem  Hof 
spannte  meine  Cousine  Marie 
bald  die  Pferdchen  an  und  ich 
freute  mich  auf  die  Fahrt  zu  ,dem 
Franz  seine  Wiesen'.  Sie  lagen  drei 
bis  vier  Stunden  entfernt  von  sei¬ 
nem  Hof!  Wir  fuhren  bei  Sonnen¬ 


untergang  los  und  es  ging  durch 
Wald  und  Feld  und  saftige  Wiesen 
mit  majestätisch  schreitenden 
Störchen.  Meine  jüngere  Schwes¬ 
ter  und  ich  riefen  ihnen  zu: 
, Storch,  Storch, 
bester,  bring  mir 
eine  Schwester!'  - 
obwohl  ich  mir 
doch  eigentlich 
einen  Bruder 
wünschte!  Die 
Sonne  wollte  lan¬ 
ge  nicht  unterge¬ 
hen.  Meine  Mut¬ 
ter  und  ihre  Cou¬ 
sine  lenkten  die 
Pferdchen,  und 
wir  Kinder  schlie¬ 
fen  bald  auf  dem 
Leiterwagen  in  ei¬ 
ne  wunderbare, 
warme  Sommer¬ 
nacht  hinein. 

Kaum  war  die 
Sonne  untergegangen,  ging  der  ro¬ 
te  Ball  in  dieser  kurzen  Mittsom¬ 
mernacht  wieder  auf. 

In  den  Wiesen  stand  das  Heu 
auf  riesigen  Hocken.  Endlich 


konnten  die  Pferdchen  ausruhen. 
Sie  bekamen  ein  Säckchen  umge¬ 
hängt,  aus  dem  sie  sich  wie  aus  ei¬ 
nem  Trog  ihren  Hafer  holten.  Sie 
schnaubten  und  ließen  sich  willig 

von  uns  strei¬ 
cheln.  In  Windes¬ 
eile  war  unser 
Leiterwagen  zu 
einem  hoch  ge¬ 
türmten  Heuwa¬ 
gen  geworden.  Ich 
glaubte,  er  sei  nun 
hoch  wie  ein 
Haus  und  wir 
Kinder  sollten 
auch  noch  aufge- 
türmt  werden.  Da 
mussten  Augen¬ 
blicke  der  Angst 
ausgestanden 
werden,  denn  der 
voll  bepackte 
Heuwagen  schau¬ 
kelte  über  die 
Furchen  und  die  steile  Auffahrt 
zum  Landweg.  Das  Fuder 
schwankte  nach  rechts  und  links 
und  drohte  zu  kippen,  und  ich 
rannte  fort,  um  nicht  unter  dem 


Heu  begraben  zu  werden.  Die 
Pferde  zogen  mit  Hü  und  Hot,  und 
bei  Brrr  standen  sie  endlich  auf 
dem  schmalen  Wiesenweg.  ,So, 
und  nun  noch  die  beiden  Marjell- 
chens  nach  oben!',  rief  meine 
Mutter  und  eins,  zwei,  drei  wur¬ 
den  wir  nach  oben  gehievt,  wir 
waren  ja  leichter  als  eine  voll  ge- 
stakte  Heugabel.  Mutter  und  Ma¬ 
rie  saßen  viel  tiefer  unter  einem 
richtigen  Heudach  und  lenkten 
die  Fuhre  heimwärts.  Von  hier 
oben  sah  die  Welt  noch  viel  schö¬ 
ner  aus,  noch  weiter,  noch  sonni¬ 
ger.  Die  Bäume  hatten  keine  Stäm¬ 
me  mehr,  wir  fuhren  durch  die 
Kronen,  die  wie  mit  Lametta  be¬ 
hängen  aussahen,  wenn  Heuhal¬ 
me  in  ihnen  hängen  blieben  Wir 
freuten  uns,  wenn  ein  Storchen¬ 
nest  in  Sicht  war,  um  richtig  hin¬ 
einschauen  zu  können.  Ob  man 
wirklich  darin  schlafen  konnte 
wie  Heiner  im  Storchennest? 
Dann  wurde  gefrühstückt  -  oben 
im  Heu.  Wir  hatten  eine  richtige 
Kuhle  hineingekringelt.  Den  Heu¬ 
duft,  gemischt  mit  dem  Geruch 
von  Roggenbrot  und  frischen 


Mohrrüben  habe  ich  mir  für  alle 
Zeiten  bewahrt. 

Das  war  im  Sommer  1943  gewe¬ 
sen.  Es  war  die  vorletzte  Ernte, 
Franz  Zebedies  hat  sie  nicht  mehr 
erlebt,  er  hat  seinen  Hof  nie  wie¬ 
der  gesehen,  nicht  weit  von  seiner 
Heimat  entfernt  kam  er  in  Russ¬ 
land  ums  Leben.  Eine  Schwester 
bekam  ich  auch  nicht,  weil  mein 
Vater  in  Stalingrad  blieb.  Mein 
Heunest  lockte  Licht  und  Freude 
in  meine  Kinderseele  hinein  und 
bewahrte  mir  bis  heute  die  Liebe 
zu  einem  Land,  das  für  immer 
Heimat  blieb!“ 

Mit  dieser  kleinen  -  leider  et¬ 
was  gekürzten  -  Geschichte 
schrieb  sich  die  Tilsiterin  ihr 
Heimweh  von  der  Seele.  Sie  hofft, 
dass  vielleicht  Landsleute  ähnli¬ 
che  Erinnerungen  haben,  und  es 
noch  Menschen  aus  ihrer  Heimat 
an  der  Memel  gibt,  die  sich  an  Ru¬ 
cken  und  an  den  Zebedies-Hof  er¬ 
innern.  Wir  gaben  gerne  ihre  An¬ 
schrift  weiter:  Inge  Gretel  Per- 
kuhn-Liedtke,  Alfred-Brehm-Stra- 
ße  12  in  99099  Erfurt,  Telefon 
0361/2188546.  R.G. 


Nur  nicht  umkippen:  Hoch¬ 
beladener  Erntewagen 


£>as  Oftpreußenblim 


Glückwünsche 


Nr.  38  -  21.  September  2013 


ZUM  102.  GEBURTSTAG 

Berndt,  Erika,  geb.  Brehm,  aus 
Lyck,  Hindenburgstraße  63, 
am  27.  September 

ZUM  101.  GEBURTSTAG 

Bigga,  Gertrud,  aus  Ibenhorst, 
Forst,  Kreis  Elchniederung, 
am  23.  September 

ZUM  99.  GEBURTSTAG 

Gorontzi,  Berta,  aus  Keipern, 
Kreis  Lyck,  am  24.  September 

ZUM  97.  GEBURTSTAG 

Eggert,  Bernhard,  aus  Ortels- 
burg,  am  21.  September 
Merkert,  Frieda,  geb.  Haase,  aus 
Bilderweiten,  Kreis  Ebenrode, 
am  21.  September 

ZUM  96.  GEBURTSTAG 

Kaufmann,  Paul,  aus  Alt  Secken- 
burg,  Kreis  Elchniederung,  am 

23.  September 

Kopp,  Margarete,  geb.  Berg,  aus 
Kleeburg,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  27.  September 

ZUM  95.  GEBURTSTAG 

Hattan,  Gertrud,  geb.  Follmann, 
aus  Tapiau,  Bergstraße  7,  Kreis 
Wehlau,  am  22.  September 
May,  Ida,  geb.  Krawelitzki,  aus 
Lyck,  Königin-Luisenplatz  3, 
am  24.  September 
Sieg,  Herbert,  aus  Schlöppen, 
Kreis  Treuburg,  am  25.  Sep¬ 
tember 

ZUM  94.  GEBURTSTAG 

Darge,  Hildegard,  geb.  Dannen- 
feldt,  aus  Lyck,  Lycker  Garten 
53,  am  25.  September 
Dinkat,  Eva,  geb.  Teich,  aus  Ro- 
kitten,  Kreis  Elchniederung, 
am  22.  September 
Freudiger,  Martha,  geb.  Flohs, 
aus  Gordeiken,  Kreis  Treu¬ 
burg,  am  27.  September 
Ködel,  Hildegard,  geb.  Rasch, 
aus  Eibenau,  Kreis  Treuburg, 
am  23.  September 
Lehrhammer,  Helene,  geb.  Neu¬ 
mann,  aus  Grunau,  Kreis  Hei¬ 
ligenbeil,  am  27.  September 
Ludwanowski,  Ella,  geb.  Wag¬ 
ner,  aus  Dreimühlen,  Kreis 
Lyck,  am  27.  September 
Paschke,  Gerhard,  aus  Halde - 


nau,  Kreis  Ebenrode,  am 

25.  September 

Perschel,  Otto,  aus  Palmnicken, 
Kreis  Samland,  am  27.  Sep¬ 
tember 

Thrun,  Charlotte,  geb.  Briese, 
aus  Korschen,  Kreis  Rasten¬ 
burg,  am  22.  September 

Tischbein,  Ursel,  geb.  Schild, 
aus  Lyck,  Kaiser-Wilhelm- 
Straße  59,  am  26.  September 

Ulmer,  Herbert,  früher  Uy- 
mowski,  aus  Bischofsburg, 
Kreis  Neidenburg,  am  27.  Sep¬ 
tember 

Winderlich,  Martha,  geb.  Dzie- 
do,  aus  Schelasken,  Kreis 
Lyck,  am  22.  September 

ZUM  93.  GEBURTSTAG 

Adomat,  Heinz,  aus  Trakehnen, 
Kreis  Ebenrode,  am  25.  Sep¬ 
tember 

Appenowitz,  Gustav,  aus  Ama¬ 
lienhof,  Kreis  Ebenrode,  am 

26.  September 

Habermann,  Kurt,  aus  Kucker- 
neese,  Kreis  Elchniederung, 
am  21.  September 

Müller,  Margarete,  geb.  Ado- 
meit,  aus  Wehlau,  Kleine  Vor¬ 
stadt  lb,  am  26.  September 

Seibicke,  Fritz,  aus  Groß  Miche¬ 
lau,  Kreis  Wehlau,  am  26.  Sep¬ 
tember 

Wendler,  Gerhard,  aus  Fisch¬ 
hausen,  Kreis  Samland,  am 

25.  September 

Westermann,  Elly,  geb.  Wilzo- 
polski,  aus  Stosnau,  Kreis 
Treuburg,  am  25.  September 

ZUM  92.  GEBURTSTAG 

Brockmann,  Ursula,  geb.  Szill, 
aus  Weißensee,  Groß  Weißen¬ 
see,  Kreis  Wehlau,  am  24.  Sep¬ 
tember 

Friedrich,  Waltraud,  geb.  Trerzi- 
ak,  aus  Kobilinnen,  Kreis  Lyck, 
am  27.  September 

Fuhry,  Ruth,  geb.  Heybeck,  aus 
Grünhayn,  Kreis  Wehlau,  am 

27.  September 

Jestremsky,  Paul,  aus  Schönfeld, 
Kreis  Preußisch  Holland,  am 

24.  September 

Karrasch,  Gerda,  geb.  Specka, 
aus  Mingfen,  Kreis  Orteisburg, 
am  22.  September 

Kemmereit,  Lotti,  geb.  Laupich¬ 
ler,  aus  Ebenrode,  am  25.  Sep¬ 
tember 

Kling,  Helene,  geb.  Brinkmann, 

aus  Lyck,  Danziger  Straße  12, 
am  27.  September 


Koyro,  Lisbeth,  aus  Lisken, 
Kreis  Lyck,  am  23.  September 
Kutz,  Iris,  geb.  Pflaumbaum,  aus 
Schellendorf,  Kreis  Ebenrode, 
am  24.  September 
Marzinzig,  Hildegard,  geb.  Ef- 
fenberger,  aus  Lyck,  Kaiser- 
Wilhelm-Straße  139/140,  am 

22.  September 

Meller,  Erika,  geb.  Michaelis, 

aus  Pobethen,  Kreis  Samland, 
am  22.  September 
Moscinski,  Käte,  aus  Dippelsee, 
Kreis  Lyck,  am  24.  September 
Pfeffer,  Alice,  geb.  Schimkat, 
aus  Stobingen,  Ripkeim,  Kreis 
Wehlau,  am  23.  September 
Richter,  Hildegard,  geb.  Neitz, 
aus  Schloßbach,  Kreis  Eben¬ 
rode,  am  24.  September 
Rogner,  Erika,  geb.  Didt,  aus  Pil- 
lau,  Kreis  Samland,  am 

23.  September 

Steffens,  Sophie,  aus  Heldenfel¬ 
de,  Kreis  Lyck,  am  26.  Septem¬ 
ber 

Willert,  Fritz,  am  24.  September 
Wöckner,  Hedwig,  geb.  Krüger, 
aus  Karkeln,  Kreis  Elchniede¬ 
rung,  am  26.  September 

ZUM  91.  GEBURTSTAG 

Fahl,  Hubert,  aus  Prostken, 
Kreis  Lyck,  am  25.  September 
Fischer,  Herbert,  aus  Friedrichs¬ 
thal,  Kreis  Wehlau,  am 

23.  September 

Görke,  Erhard,  aus  Schalben, 
Kreis  Samland,  am  26.  Sep¬ 
tember 

Heiner-Karohl,  Irene,  aus  Allen- 
stein,  am  22.  September 
Ketelhake,  Hildegard,  geb.  Bar¬ 
deck,  aus  Groß  Allendorf, 
Kreis  Wehlau,  am  23.  Septem¬ 
ber 

Olschewski,  Helmut,  aus  Lan¬ 
genhöh,  Kreis  Lyck,  am 
23.  September 

Piefke,  Christa,  geb.  Radtke,  aus 
Ebenrode,  am  24.  September 
Schäfer,  Hilda,  geb.  Sprengel, 
aus  Wehlau,  Nadolnystraße  7, 
Kreis  Wehlau,  am  23.  Septem¬ 
ber 

Schilling,  Gernot,  aus  Dreimüh¬ 
len,  Kreis  Lyck,  am  25.  Sep¬ 
tember 

ZUM  90.  GEBURTSTAG 

Banaski,  Walter,  aus  Martinsha¬ 
gen,  Kreis  Lötzen,  am  21.  Sep¬ 
tember 

Czekay,  Johannes,  aus  Reichen¬ 
see,  Kreis  Lötzen,  am  24.  Sep¬ 
tember 

Döbbeling,  Herta,  geb.  Kowa- 
lewski,  aus  Lyck,  Steinstraße 
13,  am  26.  September 
Heller,  Gertrud,  aus  Krattlau, 
Kreis  Samland,  am  22.  Sep¬ 
tember 

Knothe,  Frieda,  geb.  Brozio,  aus 
Goldenau,  Kreis  Lyck,  am 

26.  September 

Laurinat,  Erika,  geb.  Holz,  aus 
Merunen,  Kreis  Treuburg,  am 

21.  September 

Milkuhn,  Renate,  geb.  Tome- 
schat,  aus  Rauschen,  Kreis 
Samland,  am  26.  September 
Nowak,  Irmgard,  geb.  Rauten¬ 
berg,  aus  Worwegen,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  24.  Septem¬ 
ber 

Steffens,  Waltraud,  geb.  Schulz, 
aus  Pater swalde,  Paterswalde 
Nord,  Kreis  Wehlau,  am 
26.  September 

ZUM  85.  GEBURTSTAG 

Baumgart,  Herbert,  aus  Mont¬ 
witz,  Kreis  Orteisburg,  am 

25.  September 

Behrendt,  Anna,  geb.  Gradtke, 
aus  Klein  Rödersdorf,  Kreis 
Heiligenbeil,  am  22.  Septem¬ 
ber 

Bernhardt,  Irmgard,  geb.  Sabo- 


rowski,  aus  Satticken,  Kreis 
Treuburg,  am  24.  September 
Döllert,  Ursula,  geb.  Marowski, 
aus  Königsberg,  Jägerstraße 
Ponarth,  am  22.  September 
Gontarski,  Waltraud,  geb.  Eich- 
ler,  aus  Marienfelde -Abbau, 
Kreis  Osterode,  am  7.  Septem¬ 
ber 

Heißenbüttel,  Martha,  geb.  All¬ 
stein,  aus  Posselau,  Kreis 
Samland,  am  21.  September 
Heysel,  Ernst,  aus  Klein  Rau¬ 
schen,  Kreis  Lyck,  am  25.  Sep¬ 
tember 

Huwe,  Siegfried,  aus  Grünau, 
Kreis  Lötzen,  am  22.  Septem¬ 
ber 

Janzon,  Walter,  aus  Neusiedel, 
Kreis  Tilsit-Ragnit,  am 

25.  September 

Jung,  Gerda,  geb.  Wenzel,  aus 
Bürgerhuben,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  26.  September 
Knobloch,  Anneliese,  geb.  Blas- 
ko,  aus  Treuburg,  am  23.  Sep¬ 
tember 

Köning,  Christel,  geb.  Ducha, 
aus  Neidenburg,  am  25.  Sep¬ 
tember 

Mueller-Thuns,  Carola,  aus  Ost¬ 
seebad  Cranz,  Kreis  Samland, 
am  21.  September 
Nissen,  Dagmar,  geb.  Schliepe, 
aus  Lyck,  am  23.  September 
Nissen,  Erika,  geb.  Klink,  aus 
Großheidekrug,  Kreis  Sam¬ 
land,  am  25.  September 
Pfennig,  Lieselotte,  geb.  Marius, 
aus  Lyck,  Danziger  Straße  14, 
am  27.  September 
Reuter,  Hans,  aus  Damerau, 
Kreis  Ebenrode,  am  23.  Sep¬ 
tember 

Schimpf,  Gertrud,  geb.  Schmidt, 
aus  Draheim,  Kreis  Treuburg, 
am  23.  September 
Schiwy,  Günter,  aus  Kreuz ofen, 
Kreis  Johannisburg,  am 

26.  September 

Schmitsdorf,  Inge,  geb.  Mimith, 
aus  Schirrau,  Kreis  Wehlau, 
am  23.  September 
Schneidereit,  Dietrich,  aus  Neu- 
kuhren,  Kreis  Samland,  am 

24.  September 

Schulze,  Richard,  aus  Ringla¬ 
cken,  Kreis  Wehlau,  am 

24.  September 

Tribuleit,  Hanna,  geb.  Gutzeit, 
aus  Pregelswalde,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  22.  September 
Völzke,  Waltraut,  geb.  Burkandt, 
aus  Neufelde,  Kreis  Elchnie¬ 
derung,  am  23.  September 
Waschk,  Gerda,  geb.  Wawrzyn, 
aus  Waiden,  Kreis  Lyck,  am 
23.  September 

Werner,  Gerda,  geb.  Beyer,  aus 
Wöhren,  Kreis  Ebenrode,  am 

25.  September 

Wiechert,  Grete,  geb.  Krause, 
aus  Stampelken,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  26.  September 
Wöllmann,  Georg,  aus  Amalien- 
hof,  Kreis  Preußisch  Eylau,  am 

25.  September 

Zechel,  Irmgard,  geb.  Walpuski, 
aus  Warchallen,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  23.  September 

ZUM  80.  GEBURTSTAG 

Blech,  Kurt,  aus  Rehbusch,  Kreis 
Ebenrode,  am  22.  September 
Bruderreck,  Alfred,  aus  Wenz- 
bach,  Kreis  Ebenrode,  am 

22.  September 

Emmermann,  Eva,  geb.  Schillga- 
lies,  aus  Wildwiese,  Kreis 
Elchniederung,  am  23.  Sep¬ 
tember 

Gaedcke,  Inge,  geb.  Skilwa, 
Bethke,  aus  Gingen,  Kreis 
Lyck,  am  21.  September 
Gerards,  Hans,  aus  Lyck,  Blü¬ 
cherstraße  9a,  am  24.  Septem¬ 
ber 

Glauß,  Martin,  aus  Palmnicken, 
Kreis  Samland,  am  22.  Sep¬ 
tember 

Grützmacher,  Fritz,  aus  Stein¬ 


Tahr  2013 

20.  bis  22.  September:  Geschichtsseminar  in  Bad  Pyrmont. 

27.  bis  29.  September:  9.  Kommunalpolitischer  Kongress  in  Allen¬ 
stein.  Geschlossener  Teilnehmer  kr  eis. 

11.  bis  13.  Oktober:  6.  Deutsch-Russisches  Forum  in  Duisburg.  Ge¬ 
schlossener  Teilnehmerkreis. 

14.  bis  20.  Oktober:  59.  Werkwoche  in  Bad  Pyrmont. 

1.  November:  Arbeitstagung  der  Landesgruppenvorsitzenden  in 
Bad  Pyrmont. 

2. /3.  November:  Ostpreußische  Landesvertretung  in  Bad  Pyrmont. 
Geschlossener  Teilnehmerkreis. 

4.  bis  8.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  für  Frauen  in  Bad 
Pyrmont. 

Jahr  2014 

8./9.  März:  Arbeitstagung  der  Kreisvertreter  in  Bad  Pyrmont. 

5. /6.  April:  Arbeitstagung  der  Deutschen  Vereine  im  südlichen  Ost¬ 
preußen. 

17./18.  Mai:  Deutschlandtreffen  der  Ostpreußen  in  Kassel 

21.  Juni:  Ostpreußisches  Sommerfest  in  Allenstein. 

3. /7.  November:  Kulturhistorisches  Seminar  für  Frauen  in  Bad  Pyr¬ 
mont. 

Auskünfte  bei  der  Bundesgeschäftsstelle  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen ,  Buchtstraße  4,  22087  Hamburg,  Telefon 

U040)  414008-0.  J 
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halde,  Kreis  Ebenrode,  am 

23.  September 

Hennig,  Rudi,  aus  Hasenberg, 
Pomauden,  Kreis  Wehlau,  am 

25.  September 

Holzke,  Christa,  geb.  Lück,  aus 
Gauleden,  Kapkeim,  Kreis 
Wehlau,  am  27.  September 

Kaczmarek,  Herta,  geb.  Stöbke, 
aus  Lank,  Kreis  Heiligenbeil, 
am  27.  September 

Koslowski,  Hermine,  aus  Kan- 
dien,  Kreis  Neidenburg,  am 

27.  September 

Krause,  Edeltraut,  geb.  Zellmer, 
aus  Goldbach,  Goldbach  Süd, 
Kreis  Wehlau,  am  27.  Septem¬ 
ber 

Kürschner,  Martha,  geb.  Faak, 
aus  Heinrichswalde,  Kreis 
Elchniederung,  am  23.  Sep¬ 
tember 

Langecker,  Winfried,  aus  Bären¬ 
grund,  Kreis  Treuburg,  am 

27.  September 

Matzick,  Horst,  aus  Hohenber¬ 
ge,  Kreis  Elchniederung,  am 

26.  September 

Roloff,  Hildegard,  geb.  Broschk, 
aus  Grünfließ,  Kreis  Neiden¬ 
burg,  am  26.  September 

Schäfer,  Gertrud,  geb.  Thäsler, 
aus  Lötzen,  am  24.  September 

Sontowski,  Kurt,  aus  Jeromin, 
Kreis  Orteisburg,  am  21.  Sep¬ 
tember 

Stückemann,  Helga,  geb.  Mann¬ 
eck,  aus  Moterau,  Moterau 
Dorf,  Kreis  Wehlau,  am 

27.  September 


Szameitat,  Ernst,  aus  Mostolten, 
Kreis  Lyck,  am  23.  September 

Teller,  Renate,  geb.  Heinrichs, 
aus  Wehlau,  am  23.  Septem¬ 
ber 

Walt,  Erna,  geb.  Grikus,  aus  Gil- 
getal,  Kreis  Elchniederung,  am 

26.  September 

Wielk,  Heinz,  aus  Seenwalde, 
Kreis  Orteisburg,  24.  Septem¬ 
ber 

ZUM  75.  GEBURTSTAG 

Beecken,  Irmlind,  geb.  Frisch¬ 
muth,  aus  Schönrohr,  Kreis 
Elchniederung,  am 

27.  September 

Deichmann,  Frieda,  geb.  Szogas, 
aus  Lengen,  Kreis  Ebenrode, 
am  21.  September 

Dombrowski,  Ewald,  aus  Groß 
Schiemanen,  Kreis  Ortels- 
burg,  am  27.  September 

Duschneit,  Walter,  aus  Tawellen- 
bruch,  Kreis  Elchniederung, 
am  23.  September 

Dusny,  Günter,  aus  Nußdorf, 
Kreis  Treuburg,  am  22.  Sep¬ 
tember 

Fricke,  Helgard,  geb.  Meißner, 
aus  Schwalg,  Kreis  Treuburg, 
am  24.  September 

Gesk,  Winfried,  aus  Großkessel, 
Kreis  Johannisburg,  am 
22.  September 


Glückwünsche 

Fortsetzung  auf  Seite  16 
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Hörfunk  &  Fernsehen 


Sonnabend,  21.  September, 
9.35  Uhr,  3sat:  Böhmens  Bur¬ 
gen  und  Schlösser  (2/6). 

Sonnabend,  21.  September, 
11.05  Uhr,  Deutschlandfunk: 
Suleyken  war  nicht  zärtlich. 
Die  wechselvolle  Geschichte 
der  Masuren-Deutschen. 

Sonnabend,  21.  September, 
18.05  Uhr,  Deutschlandradio 
Kultur:  Der  Weinberg  des  neu¬ 
en  Herrn.  Wie  ein  Siebenbür¬ 
ger  Sachse  auf  rumänischem 
Königsboden  investiert. 

Sonnabend,  21.  September,  20.15 
Uhr,  MDR:  Krakauer  (Ver-) 
führungen.  Die  einstige  Kö¬ 
nigsstadt  an  der  Weichsel  be¬ 
sticht  mit  historischen  Bau¬ 
denkmälern.  Reisereportage. 

Sonnabend,  21.  September, 
23.40  Uhr,  Phoenix:  Kanzler  - 
Die  Mächtigen  der  Republik. 
Teil  1:  Konrad  Adenauer. 

Sonnabend,  21.  September, 
0.00  Uhr,  ARD:  Der  Kampf 
ums  Kanzleramt. 

Sonntag,  22.  September, 
8.05  Uhr,  WDR  5:  Osteuropa- 
Magazin. 

Sonntag,  22.  September, 
9.05  Uhr,  Deutschlandfunk: 
Kalenderblatt.  Vor  80  Jahren: 
Die  Reichskulturkammer  wird 
gegründet. 

Sonntag,  22.  September, 
17.05  Uhr,  Eins  Festival:  Romy. 
TV-Biografie,  D  2009. 

Sonntag,  22.  September,  20.15 
Uhr,  3sat:  Der  geheime  Konti¬ 
nent.  Als  Kolumbus  1492  den 
Hafen  von  Huelva  verließ, 
ahnte  er  nicht,  dass  er  Ameri¬ 
ka  entdecken  würde.  Doku. 

Montag,  23.  September, 

20.15  Uhr,  WDR:  Der  Aldi- 
Check.  Doku,  D  2013. 

Montag,  23.  September, 

20.15  Uhr,  Phoenix:  Die  Wege 
der  Deutschen.  Doku,  D  2012. 

Montag,  23.  September,  22.15 
Uhr,  RBB:  Ein  Fluss  verrostet. 
Kann  die  Spree  gerettet  wer¬ 
den? 

Montag,  23.  September, 
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22.45  Uhr,  ARD:  Der  Auto¬ 
bahnkrieg.  Reportage. 
Dienstag,  24.  September,  13.07 
Uhr,  Deutschlandradio  Kul¬ 
tur:  Länderreport.  Hauptstadt 
der  „Reingeschmeckten“.  40 
Prozent  der  Stuttgarter  haben 
einen  Migrationshintergrund. 
Dienstag,  24.  September,  20.15 
Uhr,  ZDF:  Wasser,  Schlamm  - 
und  wer  bezahlt?  Doku. 
Dienstag,  24.  September,  20.15 
Uhr,  RBB:  Geheimnisvolle 
Orte  Hitlers  Schloss  in  Posen, 
die  einzig  erhaltene  Residenz 
von  ihm. 

Mittwoch,  25.  September, 

20.15  Uhr,  3sat:  Die  Akte 
Aluminium.  Doku. 

Donnerstag,  26.  September, 
9.05  Uhr,  Deutschlandfunk: 
Kalenderblatt.  Vor  125  Jah¬ 
ren:  Der  britische  Schriftstel¬ 
ler  T.  S.  Elliot  wird  geboren. 
Donnerstag,  26.  September, 
10.10  Uhr,  Deutschlandfunk: 
Marktplatz.  Wenn  Rente  und 
Vermögen  nicht  reichen. 
Donnerstag,  26.  September, 

15.15  Uhr,  NDR:  Die  letzten 
Deutschen  in  Slowenien. 

Donnerstag,  26.  September, 

20.15  Uhr,  3sat:  Vom  Stram¬ 
pler  zu  den  Strapsen.  Jugend 
ohne  Kindheit.  Doku. 

Donnerstag,  26.  September, 
23  Uhr,  Arte:  Wir  dienten 
Deutschland.  Drei  einstige 
Bundeswehrs oldaten  berich¬ 
ten  über  ihre  gefährlichen 
Auslandseinsätze. 

Freitag,  27.  September, 

20.15  Uhr,  3sat:  Unsere 
Beamten.  Treue  Diener  -  teu¬ 
re  Diener.  Doku. 

Freitag,  27.  September, 

21.15  Uhr,  NDR:  Fischer  in 
der  Krise?  Der  Kampf  um  das 
Ökosiegel. 

Freitag,  27.  September,  23.15 
Uhr,  WDR:  Das  waren  die 
Grünen.  Über  den  Weg  der 
antiautoritären  Chaostruppe 
in  die  bürgerliche  Mitte  der 
Gesellschaft.  Reportage. 
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Glang,  Gertrud,  geb.  Pehl,  aus 
Kühnbruch,  Kreis  Wehlau,  am 
27.  September 

Guttzeit,  Berthold,  aus  Candit- 
ten,  Kreis  Preußisch  Eylau,  am 
25.  September 

Halfar,  Gisela,  geb.  Dunajski, 
aus  Königsberg,  am  12.  Sep¬ 
tember 

Kuknat,  Dieter,  aus  Lindental, 
Kreis  Elchniederung,  am 

24.  September 

Lösche,  Gotelinde,  geb.  Jack- 
stien,  aus  Wehlau,  Deutsche 
Straße  1,  am  25.  September 

Naruhn,  Brigitte,  geb.  Baue¬ 
mann,  aus  Parnehnen,  Kawer- 
nicken,  Kreis  Wehlau,  am 

25.  September 

Naujoks,  Ernst  Willi  Walter,  aus 
Kooden  bei  Proekuls/Memel, 
am  12.  September 

Perrey,  Wilhelm,  aus  Erlenrode, 
Kreis  Elchniederung,  am 
21.  September 

Piassek,  Werner,  aus  Stosnau, 
Kreis  Treuburg,  am  21.  Sep¬ 
tember 

Piechot,  Helmut,  aus  Tapiau, 
Kreis  Wehlau,  am  21.  Septem¬ 
ber 

Renken,  Brigitte,  geb.  Beyer,  aus 
Weidicken,  Kreis  Lötzen,  am 

26.  September 

Rother,  Dorothea,  geb.  Lohrenz, 
aus  Pregelswalde,  Kreis  Weh¬ 
lau,  am  24.  September 

Schaak,  Reinhard,  aus  Hohen¬ 
eiche,  Kreis  Elchniederung, 
am  21.  September 

Anzeige 


Schmidt,  Ella  Edeltraut,  geb. 
Kopka,  aus  Omulefofen,  Kreis 
Neidenburg,  am  24.  Septem¬ 
ber 

Schröder,  Hans-Joachim,  aus 
Reimannswalde,  Kreis  Treu¬ 
burg,  am  23.  September 
Schütte,  Helga,  geb.  Dagott,  aus 
Paggehnen,  Kreis  Samland, 
am  22.  September 
Siegemund,  Ilse,  geb.  Krooß,  aus 
Ebenrode,  am  21.  September 
Sölter,  Walter,  aus  Wehlau,  Park¬ 
strasse  33,  am  27.  September 
Stenzeleit,  Günter,  aus  Berkein, 
Kreis  Elchniederung,  am 
27.  September 

Zachrau,  Fritz,  aus  Pojerstieten, 
Kreis  Samland,  am  25.  Sep¬ 
tember 


Böhm,  Fritz,  aus  Grunau,  Kreis 
Heiligenbeil,  und  Ehefrau 
Martha,  geb.  Wostruha,  aus 
Liebeschütz,  Kreis  Saaz,  am 
24.  September 

Piefke,  Dr.  Rudolf,  aus  Schlegel, 
und  Ehefrau  Inge,  geb.  Bag¬ 
dahn,  aus  Pater swalde,  Kreis 
Wehlau,  am  19.  September 


Alle  Seiten  »Heimatarbeit« 
auch  im  Internet 


.  BUND  JUNGES 
*  OSTPREUSSEN 


Vorsitzender:  Stefan  Hein, 

Gst.:  Buchtstr.  4,  22087  Ham¬ 
burg,  Tel.:  (040)  4140080,  E-Post: 
kontakt@junge-ostpreussen.de, 
www.junge-ostpreussen.de. 


Mittwoch,  3.,  bis  Sonntag, 
6.  Oktober:  BJO-Bundestreffen  in 
Sigmaringen  mit  Besichtigung  der 
Hohenzollernburg  und  B JO -Mei¬ 
sterschaft. 


BADEN¬ 

WÜRTTEMBERG 


Vors.:  Uta  Lüttich,  Feuerbacher 
Weg  108,  70192  Stuttgart,  Telefon 
und  Fax  (0711)  854093,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Haus  der  Heimat, 
Schloßstraße  92,  70176  Stuttgart, 
Tel.  und  Fax  (0711)  6336980. 


Esslingen  -  Am  Donnerstag,  26. 
September,  lädt  die  Landsmann¬ 
schaft  zum  gemeinsamen  Kaffee¬ 
trinken  ab  14.30  Uhr  und  zu  dem 
Vortrag  „Friedrich  der  Große  - 
Preußens  legendärer  König“  in 
das  Waldheim,  ES-Zollberg,  ein. 
Schauspieler  Gerald  Friese,  Stutt¬ 
gart,  wird  diesen  interessanten 


Kompetenz  &  Qualität 


Frieling-Verlag  Berlin, 

der  Privatverlag  mit  Tradition, 
gibt  Autoren  die  Möglichkeit, 

Manuskripte  als  Bücher  veröffentlichen  zu  lassen. 
Kürzere  Texte  können  Aufnahme  in  Anthologien  finden. 

Handwerkliche  Qualität  und  eine  spezifische  Öffentlich¬ 
keitsarbeit  sind  unsere  Stärke. 


Verlag 

_  sucht 

Autoren 


g 
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der sC 


Fordern  Sie  unverbindlich 
Gratis-Informationen  an. 


Frieling 


Masuren  -  Königsberg  -  Danzig 
Kurische  Nehrung 


Tel.  07 1 54/131830  www.dnv-tours.de 

v _  _ 


Frieling-Verlag  Berlin  •  Rheinstraße  46  o  •  12161  Berlin  •  Tel.  (0  30)  7  66  99  90 
Fax  (0  30)  7  74  41  03  •  E-Mail:  lektorat@frieling.de  •  www.frieling.de/paz 


Attraktive 

Werbung 

gefällig? 


Such-Anzeige 

Ich  bin  im  April  1948  im  Memelland  (Skrodeln,  Kreis  Tilsit)  gebo¬ 
ren.  Im  März  1949  wurden  meine  Eltern  und  ich  aus  dem  Memel¬ 
land  nach  Sibirien  (Kolchose  Kirowa,  Region  Irkutsk)  verschleppt. 
Die  Rückkehr  nach  Deutschland  (Friedland  bei  Göttingen)  erfolg¬ 
te  im  Dezember  1958.  Meine  Eltern  sind  schon  lange  verstorben. 
Nun  suche  ich  nach  den  Menschen,  die  damals  (1949  bis  1958) 
mit  uns  das  gleiche  Schicksal  geteilt  haben.  Über  diese  Kontakte 
könnte  ich  meine  Lebens-Erinnerungen  komplettieren. 

Ich  freue  mich  auf  eine  Rückmeldung. 

Helmut  Schäfer,  Rosenweg  28,  61381  Friedrichsdorf 


Das  Ostpreußenblatt 

Buchtstraße  4 
22087  Hamburg 

Tel.  (0  40)  41  40  08  41 

www.preussische-allgemeine.de 


Ostpreußen 


Landestreffen  2013 

Mecklenburg- Vorpommern 


in 


Neubrandenburg 


Sonnabend,  5.  Oktober  2013 

10  bis  17  Uhr 

Jahn-Sport-Forum  Neubrandenburg 

Schwedenstraße  /  Kulturpark 

Alle  40  ostpreußischen  Heimatkreise  sind  an  Extra-Tischen  ausgeschildert. 
Für  ein  heimatliches  ostpreußisches  Kulturprogramm,  das  leibliche  Wohl 
und  genügend  Parkplätze  ist  gesorgt.  Bitte  Verwandte  und  Freunde 
informieren  und  mitbringen.  Schriftliche  Auskunft  gegen  Rückporto  bei: 

Landsmannschaft  Ostpreußen,  Landesgruppe  M-V 
Manfred  F.  Schukat,  Hirtenstr.  7a,  17389  Anklam 


Vortrag  darbieten.  Jeder  ist  herz¬ 
lich  willkommen.  Eintritt  frei. 

Heidelberg  -  Sonntag,  29.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  Marriott  Hotel, 
Vangerowstraße  16:  Tag  der  Hei¬ 
mat.  Eintritt  frei.  Gästen  sind 
herzlich  willkommen. 

Ludwigsburg  -  Montag,  23. 
September,  15  Uhr,  Kronenstu¬ 
ben,  Kronenstraße  2:  Die  Gruppe 
trifft  sich  zum  Stammtisch. 

Pforzheim  -  Mittwoch,  9.  Ok¬ 
tober,  19  Uhr,  Parkhotel,  Deim¬ 
lingstraße  36:  134.  Preußische  Ta¬ 
felrunde  mit  Königsberger  Klop- 
se-Essen  und  Vortrag. 

Weiden  -  Sonnabend,  28.  Sep¬ 
tember:  Fahrt  mit  dem  Bus  zum 
„Backofenfest“  mit  vielen  Darbie¬ 
tungen  in  Wackershofen  bei 
Schwäbisch  Hall.  Die  Abfahrtszei¬ 
ten  sind  bei  Rosemarie  S.  Winkler 
zu  erfragen,  Telefon  (06281)8137. 

Schwäbisch-Hall  -  Die  Kreis¬ 
gruppe  lädt  herzlich  zum  Heimat¬ 
nachmittag  am  Mittwoch,  2.  Ok¬ 
tober  ein.  Der  Bildervortrag  von 
Heinz  Sanders  „Marienburg  -  die 
Komturei  des  Deutschen  Ordens“ 
wird  alle  an  unseren  Besuch  und 
die  Führung  erinnern.  Die  Veran¬ 
staltung  beginnt  um  14.30  Uhr  im 
Hotel  Solch,  Hauffstraße  14  in 
Schwäbisch  Hall. 


I  “  I  I  "  J_l 
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BAYERN 


Vorsitzender:  Friedrich-Wilhelm 
Bold,  Telefon  (0821)  517826,  Fax 
(0821)  3451425,  Heilig-Grab-Gas- 
se  3,  86150  Augsburg,  E-Mail:  in- 
fo@  low-bayern.de,  Internet: 
www. low-bayern.de. 


Ansbach  -  Sonntag,  29.  Sep¬ 
tember,  Stadthalle  „Kasten“, 
Feuchtwangen:  Tag  der  Heimat. 
Zum  Leitwort  „Unser  Kulturerbe 
-  Reichtum  und  Auftrag  wird 
Bundesminister  a.  D.  Carl-Dieter 
Spranger,  Ansbach,  sprechen.  An¬ 
schließend  findet  eine  kulturelle 
Reise  durch  die  Heimatgebiete 
statt.  Busabfahrt:  Heilsbronn,  ka¬ 
tholische  Kirche  12.45  Uhr,  Ans¬ 
bach,  Christ-König  13  Uhr,  Fahr¬ 
rad  Maicher,  Schalkäuser  Straße 
13.05  Uhr,  Feuchtwangerstraße/ 
Danziger  Straße  13.10  Uhr,  Din¬ 
kelsbühl,  Mönchsrother  Straße 
13.45  Uhr.  Die  Rückfahrt  ist  ab 
17.30  Uhr.  Fahrtkosten  sind  frei. 

München  -  Jeden  Montag, 
18  bis  20  Uhr,  Haus  des  Deut¬ 
schen  Ostens:  Ostpreußischer 
Sängerkreis.  Kontakt:  Dr.  Gerhard 
Graf,  Offenbachstraße  60,  85598 
Baldham,  Telefon  (08106)  4960. 

Nürnberg  -  Dienstag,  24.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  Haus  der  Heimat, 
Nürnberg-Langwasser:  Dr.  Sieg¬ 
hardt  Rost  berichtet  über  Königs¬ 
berg  2013. 

Starnberg  -  Donnerstag, 
10.  Oktober,  15  Uhr,  Bayerischer 
Hof:  Ernte  dankfeier. 

Ulm/Neu-Ulm  -  Sonnabend, 
21.  September,  14.30  Uhr,  Ulmer 
Stuben:  Monatliches  Treffen. 


’n’  V 


BERLIN 


Vorsitzender:  Rüdiger  Jakesch, 
Geschäftsstelle:  Forckenbeck- 
straße  1,  14199,  Berlin,  Telefon 
(030)  2547345,  E-Mail: 

info@bdv-bln.de,  Internet: 
www.ostpreussen-berlin.de.  Ge¬ 
schäftszeit:  Donnerstag  von 
14  Uhr  bis  16  Uhr  Außerhalb  der 
Geschäftszeit:  Marianne 

Becker,  Telefon  (030)  7712354. 


Mohrungen  -  Don¬ 
nerstag,  3.  Oktober, 
15  Uhr,  Restaurant 
Sternstunde,  Kreuz- 
nacher  Straße  29, 


14197  Berlin:  Erntedankfest.  An¬ 
fragen  bei  Ursel  Dronsek,  Telefon 
2614338. 

Bartenstein  -  Sonn¬ 
abend,  5.  Oktober, 

14  Uhr,  Rathaus 
Zehlendorf,  Kir¬ 
chenstraße  1-3, 

14163  Berlin,  Zimmer  21:  Ernte¬ 
dankfest  mit  Tombola.  Anfragen 
bei  Elfriede  Fortange,  Telefon 
(030)  4944404. 

Wehlau  -  Sonntag, 
6.  Oktober,  15  Uhr, 
Gasthaus  Linden 
Garten,  Alt  Buckow 
15a,  12349  Berlin; 
Treffen  der  Gruppe.  Anfragen  bei 
Lothar  Hamann,  Telefon  (030) 
6633245. 

Frauengruppe 

Mittwoch,  9.  Ok¬ 
tober,  13.30  Uhr, 
Kaffee  Tarn,  Wil¬ 
helmstraße  116-117, 
10963  Berlin.  Vortrag  „Wie  schüt¬ 
zen  Sie  sich  im  Alter“.  Beratung 
eines  Kriminalbeamten.  Anfragen 
bei  Marianne  Becker,  Telefon 
(030)  7712354. 

Heilsberg/Rößel  - 
Donnerstag,  12.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Senio- 
renfreizeitstätte 
„Maria  Rimkus 
Haus“,  Gail  witzalle  e 
53,  12249  Berlin: 

Erntedankfeier.  An¬ 
fragen  für  Heilsberg 
bei  Benno  Boese,  Te¬ 
lefon  (030)  7215570,  für  Rößel  bei 
Ernst  Michutta:  (05624)  6600. 

Rastenburg  -  Sonn¬ 
tag,  13.  Oktober, 

15  Uhr,  Restaurant 
Stammhaus,  Rohr¬ 
damm  24  B,  13629 

Berlin:  Ernte  dankfeier.  Anfragen 
bei  Martina  Sontag,  Telefon 
(033232)  188826. 

Gumbinnen/Johan¬ 
nisburg/Lötzen/ 
Sensburg  -  Diens¬ 
tag,  15.  Oktober, 
13  Uhr,  Restaurant 
Macedonia,  Hans- 
Sachs-  Straße  4  F, 
12205  Berlin  (am  S- 
Bahnhof  Lichterfel¬ 
de  West):  Erntedank¬ 
fest.  Anfragen  für 
Gumbinnen  bei  Jo¬ 
seph  Lirche,  Telefon 
(030)  4032681,  für 
Johannisburg  und 
__  Sensburg  bei  Andre- 
as  Maziul,  Telefon 
(030)  5429917,  für 
Lötzen  bei  Gabriele 
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Reiß,  Telefon  (030)  75635633. 

Pillkallen/Schloß- 
berg  -  Dienstag, 
15.  Oktober,  14  Uhr, 
Haus  des  Älteren 
Bürgers,  Werbellin- 
straße  42,  12053  Berlin:  Ernte¬ 
dankfeier.  Anfragen  bei  Helga 
Rieck,  Telefon  6596822. 

Tilsit-Ragnit/Tilsit- 
Stadt  -  Sonnabend, 
19.  Oktober,  15  Uhr, 
Ratskeller  Charlot¬ 
tenburg,  Otto-Suhr- 
Allee  102,  10585 

Berlin:  Treffen  der 
Gruppe.  Anfragen 
bei  Hermann  Trilus: 
(03303)  403881. 


Vorsitzender:  Helmut  Gutzeit,  Te¬ 
lefon  (0421)  25  09  29,  Fax  (0421) 
25  01  88,  Hodenberger  Straße 
39  b,  28355  Bremen.  Stellvertren- 
de  Vorsitzende:  Marita  Jachens- 
Paul,  Ratiborer  Straße  48,  27578 
Bremerhaven,  Telefon  (0471) 
86176.  Landesgeschäftsführer: 
Jörg  Schulz,  Am  Anjes  Moor  4, 
27628  Uthlede,  Telefon  (04296) 
74  77  01. 


Bremen  -  Der  September  hält 
einen  weiteren  Termin  unserer 
guten  Zusammenarbeit  mit  der 
Stadtbibliothek  Bremen  und  dem 
Verein  „Infobalt“  bereit.  Die  fol¬ 


gende  Buchvorstellung  findet  am 
Dienstag,  24.  September,  um 
19  Uhr  im  Wallsaal  der  Zentralbi¬ 
bliothek  statt.  Dank  der  Unterstüt¬ 
zung  des  „Deutschen  Kulturfo- 
rums  Östliches  Europa“  und  der 
Botschaft  der  Republik  Litauen 
kommt  die  Herausgeberin  Vilija 
Gerulaitiene  aus  Wilna  nach  Bre¬ 
men.  Sie  wird  das  Buch  „Der 
preusche  Littau“  vorstellen  und 
bei  einer  Podiumsdiskussion  zu 
diesem  Kulturereignis  mitwirken. 

Das  Buch  des  evangelischen 
Pfarrers  Theodor  Lepner  (um 
1633-1691)  aus  Budwethen  bei 
Ragnit  (Ostpreußen)  gehört  zu 
den  ersten  Schriften  zur  Kultur 
und  Sprache  der  Litauer  über¬ 
haupt.  Der  strenge  Geistliche  be¬ 
schrieb  in  recht  kritischer  Weise 
die  Lebensweise  der  litauischen 
Bauern  Ostpreußens,  auch  zu 
dem  Zweck,  um  der  preußischen 
Obrigkeit  die  Notwendigkeit  des 
moralischen  Einflusses  der  Ge¬ 
setzgebung  und  der  evangeli¬ 
schen  Kirche  darzulegen.  Die  ge¬ 
druckte  Danziger  Ausgabe  aus 
dem  Jahre  1744  galt  schon  vor  150 
Jahren  als  bibliophile  Rarität.  In 
den  1970er  Jahren  wurde  in  Ber¬ 
lin  in  der  Staatsbibliothek  eine 
Handschrift  dieses  Werkes  aus 
dem  Jahr  1690  entdeckt,  die  nun 
als  Quelle  für  die  erste  litauisch¬ 
deutsche  Buchausgabe  diente,  die 
2011  in  Wilna  erschien.  Das  Buch 
der  Herausgeberin  und  Überset¬ 
zerin  Vilija  Gerulaitiene  ist  ein 
herausragendes  Zeugnis  der  litau¬ 
isch-deutschen  Kulturbeziehun¬ 
gen  in  Ostpreußen. 

Bremerhaven  (Elbing)  -  Freitag, 
27.  September,  14.30  Uhr,  Barlach¬ 
haus:  Kultur  nachmittag.  Stiftungs¬ 
fest. 


HAMBURG 


Erster  Vorsitzender:  Hartmut 
Klingbeutel,  Kippingstr.  13,  20144 
Hamburg,  Tel.:  (040)  444993,  Mo¬ 
biltelefon  (0170)  3102815.  2.  Vor¬ 
sitzender:  Manfred  Samel,  Fried- 
rich-Ebert-Straße  69  b,  22459 
Hamburg,  Telefon/Fax  (040) 
587585,  E-Mail:  manfred-sa- 
mel@hamburg.de. 


LANDESGRUPPE 

Sonntag,  22.  September,  15  Uhr 
(Einlass  ab  14.30  Uhr),  Gemeinde¬ 
saal  der  Adventskirche,  Grindel¬ 
berg  15:  Tag  der  Heimat  unter 
dem  Leitwort  „Unser  Kulturerbe 
-  Reichtum  und  Auftrag“.  Festre¬ 
de:  Petra  Lotzkat  vom  Amt  für  Ar¬ 
beit  und  Soziales.  Wagnergedenk¬ 
konzert  mit  Gerd  Jordan  am  Flü- 
gel. 

Sonnabend,  28.  September, 
Gerhart-Hauptmann-Platz 
(Mönckebergstraße):  Heimat¬ 

markt  der  ost-  und  mitteldeut¬ 
schen  Landsmannschaften.  Platz¬ 
konzert  des  Musikzuges  der  Frei¬ 
willigen  Feuerwehr  Willinghusen 
und  des  Spielmannzuges  „Power¬ 
band  93“.  Der  Ostpreußenstand 
ist  mit  einem  Angebot  heimat¬ 
licher  Köstlichkeiten  und  Litera¬ 
tur  vertreten. 

KREISGRUPPE 

Elchniederung 

Mittwoch,  25.  Sep¬ 
tember,  14  Uhr,  Ge¬ 
sellschaftshaus  Lak- 
kemann,  Wandsbek: 
Treffen  der  Gruppe.  Mit  Vorträgen 
und  Gesang  wird  fröhlich  an  Ern¬ 
te  und  Herbst  in  der  Heimat  er¬ 
innert.  Gäste  sind  herzlich  will¬ 
kommen. 

Heiligenbeil  -  Sonn¬ 
abend,  21.  Septem¬ 
ber,  14  Uhr,  Senio¬ 
rentreff  AWO,  Bau¬ 
erbergweg  7:  Die 
Kreisgruppe  feiert  ihr  Herbstfest. 
Hierzu  sind  alle  Mitglieder  und 
Freunde  der  Gruppe  herzlichst 
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eingeladen,  bei  Kaffee  und  Ku¬ 
chen  einige  gesellige  Stunden 
miteinander  zu  verbringen  sowie 
in  Erinnerung  zu  schwelgen  mit 
dem  Film  „Ostpreußen  -  Eine 
Reise  in  ein  fremd  gewordenes 
Land“.  Der  Seniorentreff  ist  er¬ 
reichbar  mit  der  Buslinie  116  bis 
Bauerb  erg,  ab  U-Bahnhof  Wands¬ 
bek-Markt,  Billstedt  und  Hammer 
Kirche.  Anmeldungen  bei  Lm. 
Konrad  Wien  bis  zum  20.  Septem¬ 
ber.  Der  Kostenbeitrag  für  Kaffee 
und  Kuchen  beträgt  5  Euro. 

65  Jahre  Kreisgruppe  Heiligen¬ 
beil:  Am  18.  Oktober  1948  wurde 
die  Kreisgruppe  Heiligenbeil  in 
Hamburg  gegründet.  Aus  diesem 
Anlass  wollen  wir  mit  unseren 
Mitgliedern,  Freunden  und  Weg¬ 
begleitern  diesen  Tag  feierlich  be¬ 
gehen.  Gemeinsam  wollen  wir 
uns  an  schwierige,  aber  auch 
schöne  Stunden  erinnern.  Was  er¬ 
lebten  wir  beim  Beginn  und  Auf¬ 
bau  in  der  „neuen  Heimat“  zu  ei¬ 
ner  guten  und  friedvollen  Zeit? 
Dieses  wollen  wir  am  Freitag,  18. 
Oktober,  feiern  im  Traditionshaus 
Lackemann,  Litzowstieg  8 /Ecke 
Hinterm  Stern,  Beginn  um  14  Uhr, 
Einlass  ab  13  Uhr,  Ende  offen.  Für 
heimatliche  Stimmung  wird  der 
allseits  beliebte  Sänger  „Bern- 
Stein“  sorgen.  Anmeldung  bitte 
bis  14.  Oktober  an  Lm.  Konrad 
Wien,  Telefon  (040)  53254950. 

Deutschlandtreffen  der  Ost¬ 
preußen  (Ostpreußen  hat  Zu¬ 
kunft),  17/18.  Mai  2014,  Messe 
Kassel.  Ankündigung:  Die  Hei¬ 
matkreisgruppe  Heiligenbeil  in 
Hamburg  wird  zum  Deutschland¬ 
treffen  der  Ostpreußen  fahren. 
Die  Gruppe  möchte  allen  Lands¬ 
leuten  die  Möglichkeit  bieten,  an 
dem  Treffen  teilzunehmen,  damit 
sie  alte  Bekannte  aus  ihrem  Dorf, 
Kirchspiel,  Stadt  oder  Kreisge¬ 
meinschaft  Wiedersehen  können. 
Am  17.  und  18.  Mai  2014  treffen 
sich  die  Ostpreußen,  die  Kreis¬ 
gruppe  fährt  aber  schon  am  16. 
Mai  hin  und  wird  sich  die  über 
1000-jährige  Stadt  ansehen,  deren 
erste  urkundliche  Erwähnung  auf 
das  Jahr  913  zurückgeht. 

Kassel  befindet  sich  etwa  70  Ki¬ 
lometer  nordwestlich  des  geogra¬ 
fischen  Mittelpunkts  von 
Deutschland.  Kassel  (bis  1926 
amtlich  Cassel)  wurde  erstmals 
1189  als  Stadt  im  heutigen  Sinne 
bezeugt;  1277  wurde  Kassel  Resi¬ 
denzstadt  des  hessischen  Land¬ 
grafen  Heinrich  I.  Nachdem  der 
Landgraf  1803  zum  Kurfürsten  er¬ 
nannt  wurde,  war  Kassel  Resi¬ 
denzstadt  des  Kurfürstentums 
Hessen-Kassel  (Kurhessen).  Kas¬ 
sel  war  vor  dem  Zweiten  Welt¬ 
krieg  berühmt  für  seine  Altstadt, 
mit  Fachwerkhäusern,  die  durch 
den  Luftangriff  am  22.  Oktober 
1943  praktisch  völlig  zerstört 
wurde.  Kassel  hat  trotz  allem  sehr 
viele  repräsentative  Bauten  und 
Sehenswürdigkeiten;  zum  Bei¬ 
spiel  die  Luther- Kirche;  die  dop- 
peltürmige  Martinskirche;  den 
Bergpark  Wilhelmshöhe;  die 
Karls-  und  Fuldaaue,  und  den 
Herkules.  1949  bewarb  Kassel 
sich  neben  Bonn,  Frankfurt/M. 
und  Stuttgart,  als  Regierungssitz 
der  Bundesrepublik  Deutschland, 
was  von  der  damaligen  Prüfungs¬ 
kommission  wegen  der  exponier¬ 
ten  Lage  zur  damaligen  inner¬ 
deutschen  Grenze  abgelehnt  wur¬ 
de.  Dafür  bekam  Kassel  das 
Bundesarbeitsgericht  und  das 
Bundessozialgericht,  ersteres 
wurde  nach  der  Wiedervereini¬ 
gung  an  Erfurt  abgetreten.  Seit 
1955  ist  Kassel  „Documenta- 
Stadt“.  Die  Ausstellung  findet  alle 
fünf  Jahre  statt  und  ist  die  bedeu¬ 
tendste  Ausstellung  der  moder¬ 
nen  Kunst.  Seit  Mai  2013  ist  die 
Stadt  Weltkulturerbe  der  Unesco. 
Darum  wird  die  Gruppe  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Ostpreußentref¬ 
fen  ihre  Tagesfahrt  bereits  am  16. 
Mai  2014  starten,  um  Kassel  wäh¬ 
rend  einer  geführten  Stadtrund¬ 
fahrt  anzuschauen,  und  dann  am 
nächsten  Tag  ausgeruht,  am  Ost¬ 
preußentreffen  teilzunehmen.  Ab¬ 


fahrtsorte  16.  Mai  2014,  Harburg 
Bahnhof  8  Uhr;  Hamburg  ZOB 
8.30  Uhr.  Rückfahrt  18.  Mai  2014, 
Messe  Kassel,  zirka  15-16  Uhr. 
Leistungen:  Fahrt  im  modernen 
Reisebus  mit  WC;  zwei  Übernach¬ 
tungen  mit  Frühstück  und  Abend¬ 
essen;  geführte  Stadtrundfahrt; 
Transfer  vom  Hotel  zu  den  Messe¬ 
hallen  und  zurück.  Preis  im  Dop¬ 
pelzimmer  pro  Person  196  Euro. 
Einzelzimmerzuschlag  30  Euro. 
Reiserücktrittversicherung  auf 
Wunsch  pro  Person  acht  Euro. 
Anmeldung  bis  zum  1.  Oktober 
2013,  da  das  Hotel  dann  die  Zim¬ 
merreservierungen  wegen  der 
großen  Nachfrage  wissen  möchte, 
bei  Lm.  Konrad  Wien,  Telefon 
(040)  53254950. 

Insterburg  -  Die 
Gruppe  trifft  sich  je¬ 
den  1.  Mittwoch  im 
Monat  (außer  Januar 
und  Juli)  mit  Liedern 
und  kulturellem  Programm  um  12 
Uhr,  Hotel  Zum  Zeppelin,  Froh- 
mestraße  123-125.  Kontakt:  bei 
Manfred  Samel,  Friedrich-Ebert- 
Straße  69  b,  22459  Hamburg.  Te¬ 
lefon/Fax  (040)  587585,  E-Mail: 
manfred-samel@hamburg.de. 

Osterode  -  Sonn¬ 
abend,  28.  Septem¬ 
ber,  14  Uhr,  Cafe 
Prinzess,  Alsterdor- 
fer  Straße  572  (un¬ 
mittelbar  am  U-  und  S-Bahnhof 
Ohlsdorf  gelegen):  Erntedankfest. 
Nach  der  gemeinsamen  Kaffeeta¬ 
fel  singen  die  Teilnehmer  zusam¬ 
men  Lieder  zum  Erntedank,  eine 
Spende  für  den  Erntetisch  wird 
dankbar  entgegengenommen.  Gä¬ 
ste  sind  jederzeit  willkommen. 
Der  Eintritt  ist  frei. 

BEZIRKSGRUPPE 

Harburg/Wilhelmsburg  -  Mon¬ 
tag,  30.  September,  15  Uhr,  Gast¬ 
haus  Waldquelle,  Meckelfeld,  Hö¬ 
penstraße  188  (Bus  443  bis  Wald¬ 
quelle):  Treffen  der  Gruppe.  Die 
Teilnehmer  erinnern  sich  an  die 
ehemalige  Kornkammer  Deutsch¬ 
land  und  an  die  Menschen,  die  in 
leidenschaftlicher  Arbeit  die  Ern¬ 
ten  eingebracht  haben. 

FRAUENGRUPPE 

Hamburg/Bergedorf  -  Freitag, 
27.  September,  15  Uhr,  Haus  des 
Begleiters,  Harders  Kamp  1:  Tref¬ 
fen  der  Gruppe.  „Herbstzeit  - 
Erntezeit“.  Lesung  aus  dem  „Red¬ 
lichen  Ostpreußen“. 

SALZBURGER  VEREIN 

Sonnabend,  5.  Oktober,  13  Uhr, 
Hotel  St.  Raphael,  Adenauerallee 
41:  Treffen  der  Gruppe.  Zu  folgen¬ 
dem  Programm  wird  herzlich  ein¬ 
geladen:  DVD-Video-Präsentation 
„Ostpreußisches  Tagebuch  -  eine 
Dokumentation“,  Teil  2,  sowie 
Bildserie  „Jahrestreffen  Salzbur¬ 
ger  Verein  2013  in  Prenzlau  und 
Wolgast“.  Mitglieder  des  SV  und 
Gäste  sind  herzlich  willkommen. 


HESSEN 


Stellvertretender  Vorsitzender: 
Ulrich  Bonk,  Voltastraße  41, 
60486  Frankfurt/Main,  Tele¬ 
fon  (069)  77039652. 


Dillenburg  -  Mittwoch,  25.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr,  Cafe  Eckstein,  Kö¬ 
nigsberger  Straße:  Monatsver¬ 
sammlung.  Bernd  Kohlhauer  wird 
über  eine  Erlebnis-Busreise  nach 
West-  und  Ostpreußen,  mit  Gne- 
sen,  Mewe  und  Danzig,  berichten. 
-  Bei  der  letzten  Monatsver¬ 
sammlung  der  Kreisgruppe 
sprach  der  Vorsitzende  Lothar 
Hoffmann  zunächst  über  die  Ein¬ 
führung  der  Schulpflicht  in  Preu¬ 
ßen  im  Jahre  1717  durch  König 
Friedrich  Wilhelm  I.,  den  Solda¬ 
tenkönig.  Diese  vom  Gesetz  vor¬ 
geschriebene  Schulpflicht  stand 
aber  nur  auf  dem  Papier.  Die  Jun¬ 
gen  und  Mädchen  besuchten  die 
Schule  nur  im  Winter;  im  Som¬ 


mer  wurden  sie  zur  Arbeit  in  Feld 
und  Garten  gebraucht.  Die  Lehrer 
waren  anfangs  oft  ausgediente 
Soldaten,  die  nicht  viel  mehr  wus¬ 
sten  als  ihre  Schüler.  Da  sie  kein 
Gehalt  bekamen,  sondern  von 
den  Eltern  der  Schüler  mit  Natu¬ 
ralien  bezahlt  wurden,  übten  sie 
oft  noch  einen  Beruf  aus,  etwa  als 
Handwerker  oder  Küster.  Die 
Schulklasse  war  meist  ein  einzi¬ 
ger  Raum  für  50  und  mehr  Kinder 
vom  sechsten  bis  zum  14.  Lebens¬ 
jahr,  und  zwar  im  Hause  des  Leh¬ 
rers.  Für  extra  Schulgeld  fehlte  je¬ 
der  Gemeinde  das  Geld.  In  Städ¬ 
ten  lief  das  etwas  besser. 

Hoffmann  ging  dann  auf  den 
„Vater  der  ländlichen  Volksschu¬ 
le“  ein,  den  brandenburgischen 
Gutsherrn  Friedrich  Eberhard 
von  Rochow.  Er  war  kriegsinvali¬ 
der  Leutnant.  Im  Dorf  Reckahn 
ließ  er  für  900  Taler  aus  seiner 
Privatschatulle  ein  kleines  Schul¬ 
haus  bauen,  mit  zwei  Klassenräu¬ 
men.  Er  stellte  einen  Lehrer  ein, 
Heinrich  Julius  Bruns,  und  zahlte 
ihm  das  stattliche  Gehalt  von  180 
Reichstalern  jährlich.  Er  konnte 
kostenlos  in  den  Zimmern  über 
der  Schule  wohnen.  Der  Besuch 
der  Schule  in  Reckahn  war  ko¬ 
stenlos.  Arme  Kinder  erhielten 
Schreibpapier  und  Tinte  umsonst. 
Dazu  gab  es  für  alle  ein  Lesebuch, 
das  Rochow  persönlich  verfasst 
hatte,  mit  kurzen  moralisierenden 
Texten  wie  „Der  gute  Knecht“  und 
„Allzuviel  ist  ungesund“.  Es  hieß 
„Der  Kinderfreund.  Ein  Lesebuch 
zum  Gebrauch  in  Landschulen“. 
Es  erschien  im  Jahr  1772  zum  er¬ 
sten  Mal  und  erreichte  insgesamt 
eine  Millionen-Auflage. 

Rochow  und  Bruns  vertraten 
pädagogische  Ideen  wie  die  Ab¬ 
schaffung  des  sturen  Auswendig¬ 
lernens  biblischer  Texte,  Unter¬ 
richt  durch  Anschauung  sowie 
Förderung  der  Eigeninitiative  der 
Schüler.  In  der  Schule  in  Reckahn 
wurde  der  Rohrstock  nur  selten 
benutzt.  Die  schlimmste  Strafe 
war,  vom  Unterricht  ausgeschlos¬ 
sen  zu  werden.  Dieser  fand  für  die 
Älteren  von  7  bis  11  Uhr,  für  die 
Kleineren  von  13  bis  15  Uhr  statt. 
Lehrer  Bruns  schnitt  den  Lehr¬ 
stoff  so  zurecht,  dass  „langsamere 
Köpfe  nicht  vernachlässigt  und  fä¬ 
hige  nicht  versäumet  werden“. 
Seine  Schüler  liebten  ihn,  auch 
weil  er  selten  strafte,  sondern  die 
Lust  zum  Lernen  weckte. 

Rochows  Reformschule  wurde 
durch  Zeitungsberichte  weit  über 
Brandenburg  hinaus  bekannt.  Von 
überall  her,  sogar  aus  Stockholm 
und  Riga,  reisten  Theologen,  Leh¬ 
rer  und  Adlige  nach  Reckahn,  um 
in  der  kleinen  Dorfschule  den 
Unterricht  von  Lehrer  Bruns  zu 
studieren.  Dort  konnte  man  erle¬ 
ben,  dass  auch  Kinder  vom  Lande 
durchaus  fähig  waren,  lesen, 
schreiben  und  rechnen  zu  lernen. 
Außerdem  stellte  man  fest,  dass 
gebildete  Menschen  gesünder  le¬ 


ben  und  seltener  straffällig  wer¬ 
den,  auch  weniger  dem  Aberglau¬ 
ben  anhängen,  so  dass  sie  zum 
Beispiel  bei  Krankheiten  nicht  die 
Kräuterfrau,  sondern  einen  Arzt 
auf  suchten.  Gutsherr  Rochow  ließ 
später  in  seinem  Park  für  den 
Lehrer  Bruns  ein  Denkmal  errich¬ 
ten,  das  man  noch  heute  besichti¬ 
gen  kann.  Auch  die  alte  kleine 
Schule  in  Reckahn  wird  noch  viel 
besucht.  Sie  ist  heute  ein  Mu¬ 
seum,  in  dem  manchmal  noch 
Schulstunden  wie  im  18.  Jahrhun¬ 
dert  abgehalten  werden. 

Im  19.  Jahrhundert  änderte  sich 
der  pädagogische  Zeitgeist.  Wil¬ 
helm  von  Humboldt  wurde  1809 
zum  Leiter  der  „Sektion  für  Kul¬ 
tur  und  Unterricht“  im  Preußi¬ 
schen  Innenministerium  ernannt. 
Damit  zog  ein  neues  humanisti¬ 
sches  Bildungsideal  im  Schulwe¬ 
sen  ein.  Unter  Humboldt  entstand 
die  noch  heute  gültige  Einteilung 
in  Elementarschule,  Gymnasium 
und  Universität.  Lehrer  sollten, 
als  Schlüssel  zur  Bildung,  nur 
noch  nach  einer  staatlichen  Aus¬ 
bildung  unterrichten  dürfen.  Zu 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  gin¬ 
gen  von  den  preußischen  Kin¬ 
dern,  sofern  sie  überhaupt  in  die 
Schule  gingen,  mehr  als  80  Pro¬ 
zent  in  eine  Landschule.  Höhere 
Bildung  gab  es  nur  für  die  Elite; 
gerade  einmal  1,3  Prozent  der 
Jungen  besuchten  ein  Gymnasium 
in  einer  Stadt,  Mädchen  gar  nicht, 
und  nur  jeder  50.  studierte  an  ei¬ 
ner  Universität.  Freiherr  von  Ro¬ 
chow  hatte  gesagt:  „Wir  wollen  ge¬ 
horsame  Untertanen  und  tüchtige 
Landwirte  erziehen“.  Friedrich  II. 
warnte  vor  Überbildung:  „Wissen 
sie  zu  viel,  so  laufen  sie  in  die 
Städte  und  wollen  Secretairs  und 
so  was  werden“.  Hoffmann  zeigte 
noch  Portraits  von  Friedrich  von 
Rochow  und  König  Friedrich  Wil¬ 
helm  I.,  ein  Gemälde  vom  Besuch 
des  Königs  in  einer  Landschule, 
den  Klassenraum  der  Schule  in 
Reckahn  und  das  Titelblatt  des 
Lesebuchs  „Der  Kinderfreund“. 

Kassel  -  Donnerstag,  10.  Ok¬ 
tober:  Bildvortrag  von  Norbert 
Leder  über  das  Thema  „Nidden, 
Thomas  Mann  und  die  Künstler¬ 
kolonie“.  -  Das  September  treffen 
der  Heimatfreunde  gestaltete  in 
Abänderung  des  Programms  der 
Vereinsvorsitzende  Gerhard  Lan¬ 
dau.  Er  stellte  mit  Text  und  Bild 
den  Hohen  Meißner  im  Fulda- 
Werra-Bergland  vor,  welcher  auf¬ 
grund  seiner  Erhabenheit  im  Ver¬ 
gleich  zu  anderen  Höhen  weit 
und  breit  zu  Recht  den  Titel  „Kö¬ 
nig  der  hessischen  Berge“  ver¬ 
dient.  Im  ersten  Teil  des  Beitrags 
kamen  die  Besonderheiten  des 
„Zeigerberges“  im  Blick  auf  My¬ 
thologie  (Stichwort  Frau  Holle), 
Geologie,  Morphologie,  Klima 
(Tafelberg  mit  verschiedenen  Ge¬ 
steinsformationen)  und  Fernsicht 
(bis  über  100  Kilometer)  zur  Spra¬ 
che.  Schwerpunkt  der  Informatio¬ 


nen  bildete  die  Natur  aus  stattung 
des  753  Meter  hohen  Meißners 
mit  seinen  seltenen  Pflanzen  und 
Tieren.  In  einem  zweiten  Teil  wies 
der  Referent  auf  die  herausragen¬ 
de  Bedeutung  des  Meißners  für 
die  deutsche  Jugendbewegung 
hin,  deren  geschichtsträchtiges 
Treffen  im  Oktober  vor  100  Jahren 
die  junge  Welt  bewegte.  Die  sei¬ 
nerzeit  geprägte  „Meißnerformel“ 
als  Programm  der  Jugendbeweg¬ 
ten  berührt  auch  heute  den  auf¬ 
merksamen  Zeitgenossen.  Sie  lau¬ 
tet:  „Die  freideutsche  Jugend  will 
aus  eigener  Bestimmung,  vor  ei¬ 
gener  Verantwortung,  mit  innerer 
Wahrhaftigkeit  ihr  Leben  gestal¬ 
ten.  Für  diese  innere  Freiheit  tritt 
sie  unter  allen  Umständen  ge¬ 
schlossen  ein.“  Wie  fremd  muten 
diese  hohen  Werte  in  Zeiten  der 
Belanglosigkeit  und  des  Unver¬ 
bindlichen  an?  Der  Beitrag  wurde 
durch  Fahrten  und  Heimatlieder 
musikalisch  untermalt  und 
schloss  mit  allen  Strophen  der 
Nationalhymne. 

Wiesbaden  -  Dienstag,  8.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Haus  der  Heimat, 
Wappensaal,  Friedrichstraße  35: 
Die  Frauengruppe  trifft  sich  zur 
Ernte  dankfeier. 
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MECKLENBURG¬ 

VORPOMMERN 

Vorsitzender:  Manfred  F.  Schukat, 
Hirtenstraße  7  a,  17389  Anklam, 
Telefon  (03971)  245688. 

Neubrandenburg  -  Sonnabend, 
5.  Oktober,  10  bis  17  Uhr,  Jahn- 
Sport-Forum  Neubrandenburg, 
Schwedenstraße/Kulturpark:  18. 
Landestreffen  der  Ostpreußen.  Zu 
diesem  großen  Wiedersehen  wer¬ 
den  etwa  2000  Besucher  erwartet. 
Angehörige  und  Interessenten 
von  nah  und  fern  sind  ebenfalls 
herzlich  eingeladen.  Alle  40  ost¬ 
preußischen  Heimatkreise  sind 
wie  immer  an  Extra-Tischen  aus¬ 
geschildert,  wo  man  Landsleute 
aus  der  Heimat  treffen  kann.  Das 
reiche  Kulturprogramm  wird  ge¬ 
staltet  vom  Jugendblasorchester 
Grimmen,  dem  Shanty- Chor  „De 
Klaashahns“  Warnemünde,  den 
Tanzgruppen  und  Chören  aus  Ma¬ 
suren,  Gumbinnen  und  dem  Me¬ 
melland  sowie  von  Heimatsänger 
BernStein.  Schirmherrin  ist  die 
Justizministerin  des  Landes  Mek- 
klenburg-Vorpommern,  Uta-Ma- 
ria  Kuder.  Als  Ehrengäste  haben 
sich  unter  anderem  der  Botschaf¬ 
ter  der  Republik  Litauen  in 
Deutschland,  S.  E.  Deividas  Matu- 
lionis,  und  der  Sprecher  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen, 
Stephan  Grigat,  angekündigt.  Für 
das  leibliche  Wohl,  eine  große 
Auswahl  Heimatliteratur  und  Bä¬ 
renfang  sowie  genügend  Parkplät¬ 
ze  gleich  an  der  Halle  ist  gesorgt. 


Informationen  gegen  Rückporto 
bei  Manfred  Schukat,  Hirtenstra¬ 
ße  7a,  17389  Anklam,  Telefon 
(03971)  245  688.  Günstige  Hotel¬ 
preise  für  Gruppen:  Doppelzim¬ 
mer  mit  Frühstück  30  Euro  pro 
Person,  Einzelzimmer  mit  Früh¬ 
stück  55  Euro.  Bitte  direkt  bu¬ 
chen,  solange  Plätze  frei  sind:  Ho¬ 
tel  am  Ring  GmbH,  Juliane  Feix, 
17033  Neubrandenburg,  Große 
Krauthöferstraße  1,  Telefon  (0395) 
556-0,  E-Mail:  feix@hotel-am- 
ring.de,  Kennwort:  „Ostpreußen¬ 
treffen  Jahnsportforum”. 


NIEDERSACHSEN 


Vorsitzende:  Dr.  Barbara  Loeffke, 
Alter  Hessenweg  13,  21335  Lüne¬ 
burg,  Telefon  (04131)  42684. 
Schriftführer  und  Schatzmeister: 
Gerhard  Schulz,  Bahnhofstraße 
30b,  31275  Lehrte,  Telefon 

(05132)  4920.  Bezirksgruppe  Lü¬ 
neburg:  Manfred  Kirrinnis,  Wit- 
tinger  Straße  122,  29223  Celle, 
Telefon  (05141)  931770.  Bezirks- 
gruppe  Braunschweig:  Fritz  Fol¬ 
ger,  Sommerlust  26,  38118  Braun¬ 
schweig,  Telefon  (0531)  2509377. 
Bezirksgruppe  Weser-Ems:  Otto 
v.  Below,  Neuen  Kamp  22,  49584 
Fürstenau,  Telefon  (05901)  2968. 


Buxtehude  -  Sonntag,  22.  Sep¬ 
tember:  Theaterfahrt  zur  Ditt- 
chenbühne  nach  Elmshorn.  Ge¬ 
spielt  wird  „Der  Biberpelz“,  eine 
Diebeskomödie  von  Gerhart 
Hauptmann.  Busabfahrt  Stade 
13  Uhr,  Buxtehude  13.40  Uhr,  Neu 
Wulmsdorf  13.55  Uhr.  Einsteige¬ 
möglichkeiten  zwischen  Stade 
und  Buxtehude  werden  bei  der 
Anmeldung  angesagt.  Die  Kosten 
für  Busfahrt,  Kaffeegedeck  im 
Theater r es taurant  und  Eintritt  be¬ 
tragen  26  Euro  pro  Person.  Die 
Anmeldung  wird  bis  Sonntag, 
8.  September,  bei  Familie  Wander, 
Telefon  (04161)  87918,  erbeten.  - 
Donnerstag,  3.,  bis  Sonntag, 
6.  Oktober:  Vier-Tagesfahrt  nach 
Neubrandenburg.  Donnerstag, 
7  Uhr,  Busfahrt  ab  Stade,  7.30  Uhr 
ab  Buxtehude.  Mittagpause  in 
Plau  am  See.  Gegen  14  Uhr  An¬ 
kunft  in  Neubrandenburg,  Hotel 
Am  Ring-Stadtmitte  mit  Abendes¬ 
sen  im  Hotel.  Abendspaziergang 
mit  „Mudder  Schulten“.  Freitag: 
Busfahrt  durch  die  Uckermärki- 
sche  Seenplatte  und  Besuch  im 
Schloss  Hohenzieritz,  dem  Ster¬ 
beort  von  Preußens  großer  Köni¬ 
gin  Louise.  Sonnabend:  Teilnah¬ 
me  am  18.  Ostpreußentreffen. 
Sonntag:  Rückfahrt  über  Greifs¬ 
wald,  hier  mit  Stadtbummel  und 
Besuch  des  Pommernmuseums. 
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Land  der  dunklen  Wälder  und  kristallnen  Seen 
über  weite  Felder  lichte  Wunder  gehen 

(Ostpreußenlied) 

Du  bist  fort,  doch  Du  lebst  weiter 
in  Liebe  -  in  Erinnerung  -  in  unseren  Herzen 

Wir  nehmen  Abschied  von  unserer  Mutter, 
Schwiegermutter,  Oma  und  Uroma 

Ilse  Neumann 

geh.  Pischon 

*  14.  August  1930  t  4.  September  2013 

in  Dundeln/  in  Hamburg 

Kreis  Tilsit-Ragnit 

In  Liebe  und  Dankbarkeit 

Peter  und  Heike  Winkel,  geh.  Neumann 
Antje  Brandes,  geh.  Neumann 
Jens  und  Wiebke  Neumann 
alle  Enkel  und  die  Urenkelin 

Die  Beerdigung  hat  im  engsten  Familienkreis  stattgefunden. 

Hamburg,  im  September  2013 


Anzeige 


Am  1.  September  2013  ging  unsere  liebe  einzige  Tante  dankbar 
nach  einem  langen  erfüllten  Leben  heim. 

Christel  Elfriede  Eleonore  Hardt 

aus  Allenstein,  Ostpreußen,  Langgasse  8, 1.  Etage 
im  90.  Lebensjahre 

Karin  Gerstel 

für  alle  Nichten  und  Neffen 

Die  Beisetzung  der  Urne  findet  am  Freitag,  dem  11.  Oktober  2013, 
um  13.15  Uhr  auf  dem  Huckelrieder  Friedhof  statt. 

Bestattungen  VIALDIE,  Westerstraße  n 8,  28199  Bremen 


Gute  Nacht,  Ihr  Freunde! 

Ach  wie  lebt  ich  gerne. 

Dass  die  Welt  so  schön  ist, 
dank  ich  Gott  dem  Herrn. 

Ruth  Westphal 

geb.  Gottschalk 

*  12.  Mai  1926  (Pr.  Holland)  t  20.  Juli  2013 

In  stiller  Trauer  nehmen  wir  Abschied. 

Jürgen  und  Tai-Ja  Westphal 

mit  Michael,  Andreas  und  Alexander 

Kristel  Westphal  mit  Michael  und  Kerstin 

Traueranschrift: 

Jürgen  Westphal,  Waldhofer  Str.  20,  69123  Heidelberg. 


Nr.  38  -  21.  September  2013 


Heimatarbeit 
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Ankunft  in  Buxtehude/  Stade  ge¬ 
gen  18.30  Uhr.  Die  Kosten  betra¬ 
gen  pro  Person  190  Euro  im  Dop¬ 
pelzimmer,  250  Euro  im  Einzel¬ 
zimmer.  Die  Leistungen:  Busfahrt 
im  modernen  Reisebus,  drei  Ho¬ 
telübernachtungen  mit  Frühstück, 
Gemeinsames  Abendessen 
(kalt/ warme  Buffet)  am  3.  Ok¬ 
tober,  alle  Eintritte  und  Führun¬ 
gen  laut  Programm.  Das  genaue 
Programm  mit  allen  Zeitangaben 
wird  nach  Anmeldung  an  alle 
Teilnehmer  verschickt.  Verbindli¬ 
che  Anmeldung  mit  einer  Anzah¬ 
lung  von  30  Euro  und  Angabe  der 
Telefonnummer  ist  bis  zum 
8.  September  erforderlich.  Alle 
Anmeldungen  bei  Familie  Wan- 
der,  Telefon  (04161)  87918. 

Helmstedt  -  Donnerstag, 
10.  Oktober,  15  Uhr,  Begegnungs¬ 
stätte,  Schützenwall  4:  Treffen  der 
Gruppe. 

Oldenburg  -  Bericht  über  Ver¬ 
sammlung  am  11.  September  - 
Nach  der  Sommerpause  traf  sich 
die  Frauengrappe  zu  einem  Reise¬ 
bericht  „Ein  Schlesier  in  Ostpreu¬ 
ßen“.  Hans-Wolfgang  Pietsch,  Ol¬ 
denburg,  zeigte  einen  heute  digi¬ 
tal  aufbereiteten  Film  über  seinen 
Besuch  in  Masuren  in  den  1990er 
Jahren,  als  er  in  Nikolaiken  Sta¬ 
tion  machte  und  von  dort  mehre¬ 
re  Tagesausflüge  unternahm:  nach 
Rastenburg  zur  Wolfsschanze, 
nach  Heilige  Linde,  eine  Seen¬ 
fahrt  oder  einfach  per  Auto  durch 
die  Dörfer.  Die  Anfahrt  durch 
Pommern,  Cammin,  Kolberg  und 
Leba  über  Danzig  und  Marien¬ 
burg  und  Frauenburg  streifte  er 
kurz,  um  ausführlicher  in  Nikolai¬ 
ken  zu  verweilen.  Es  war  eine 
kurzweilige  Unterhaltung,  die 
heute,  gut  15  Jahre  später,  auch 
schon  wieder  Reminiszenzen 
weckte.  Wie  üblich  rundeten  das 
Ostpreußenlied,  Volkslieder  und 
nicht  zuletzt  das  masurische 
Volkslied  „Lasst  uns  alL  nach 
Hause  gehen“  einen  schönen  Hei¬ 
matnachmittag  ab.  Am  9.  Oktober 
begeht  die  Gruppe  die  Ernte¬ 
dankfeier  mit  Lesungen,  Gedich¬ 
ten  und  Balladen  und  einem  Ba¬ 
sar  mit  diesjährigen  Ernteproduk¬ 
ten.  Freunde  und  Bekannte  sind 
herzlich  willkommen. 

Osnabrück  -  Dienstag,  24.  Sep¬ 
tember,  16.45  Uhr,  Hotel  Ibis,  Blu¬ 
menhaller  Weg  152:  Die  Gruppe 
trifft  sich  zum  Kegeln.  -  Donners¬ 
tag,  26.  September,  15  Uhr,  Gast¬ 
stätte  Bürgerbräu,  Blumenhaller 
Weg  43:  Literatur  kr  eis.-  Sonntag, 
29.  September,  15  Uhr,  Parkhotel 
Osnabrück:  Ernte danknachmittag. 
Anmeldung  bis  zum  18.  Septem¬ 
ber  bei  Gertrud  Franke,  Telefon 
67479,  oder  Gerhard  Reihs,  Tele¬ 
fon  83646,  erbeten. 


NORDRHEIN¬ 

WESTFALEN 


Vorsitzender:  Jürgen  Zauner,  Ge¬ 
schäftsstelle:  Buchenring  21, 
59929  Brilon,  Tel.  (02964)  1037, 
Fax  (02964)  945459,  E-Mail:  Ge- 
schaeft@Ostpreussen-NRW.de, 
Internet:  www.Ostpreussen- 

NRW.de 


Bielefeld  -  Sonnabend,  5.  Ok¬ 
tober,  15  Uhr,  Wilhelmstraße  13, 
6.  Stock,  33602  Bielefeld:  Ernte¬ 
dankfest.  -  Montag,  7,  Oktober,  15 
Uhr,  Wilhelmstraße  13,  6.  Stock, 
33602  Bielefeld:  Zusammenkunft 
der  Frauengrappe.  -  Donnerstag, 
10.  Oktober,  15  Uhr,  Wilhelmstra¬ 
ße  13,  6.  Stock,  33602  Bielefeld: 
Ostpreußisch  Platt.  -  Donnerstag, 
17.  Oktober,  15  Uhr,  Wilhelmstra¬ 
ße  13,  6.  Stock,  33602  Bielefeld: 
Literatur  kr  eis. 

Bonn  -  Dienstag,  24.  Septem¬ 
ber,  14  Uhr,  Nachbarschaftszen- 
trum  Büser  Berg,  Fahrenheitstra¬ 
ße  49:  Treffen  des  Frauenkreises. 
-  Sonnabend,  28.,  und  Sonntag, 
29.  September:  Jahresausflug 
nach  Worms.  Abfahrt  9  Uhr  vom 
Rheinufer  unterhalb  der  Beetho¬ 


venhalle.  -  Dienstag,  1.  Oktober, 
18  Uhr,  Haus  am  Rhein,  Elsa- 
Brandström-Straße  74:  Vortrag 
von  Joachim  Ruhnau  „Das  Meer, 
die  Haffs,  Seen,  Flüsse  und  Wäl¬ 
der  -  Schätze  der  Praßen“. 

Düren  -  Mittwoch,  9.  Oktober, 
18  Uhr,  HDO,  Holz  Straße  7  A: 
Monatliches  Treffen  der  Gruppe. 

Düsseldorf  -  Donnerstag, 
26.,  bis  Sonnabend,  28.  Septem¬ 
ber:  Jubiläums  treffen  der  Inster¬ 
burger  anlässlich  60  Jahren  Paten¬ 
schaft  mit  der  Stadt  Krefeld.  11 
Uhr,  evangelische  Friedenskirche, 
Mariannenstraße  106,  Krefeld- 
Zentrum:  evangelischer  Gottes¬ 
dienst.  12  Uhr  Mittagessen  im  Ge¬ 
meindesaal  der  evangelischen 
Friedenskirche.  14.30  Uhr  Fest¬ 
veranstaltung,  Begrüßung,  Vortrag 
von  Audlind  Vohland,  musikali¬ 
sche  Darbietungen,  mundartliche 
Gedichte  und  Geschichten  mit  ge¬ 
mütlichem  Beisammensein  bei 
Kaffee  und  Kuchen. 

Hemer  -  Sonnabend,  28.  Sep¬ 
tember:  Hemeraner  Festtage.  Teil¬ 
nahme  der  LOW  Hemer  mit  ei¬ 
nem  Informationsstand. 

Leverkusen  -  Sonnabend, 
5.  Oktober,  15  Uhr,  Haus  Klippen- 
berg,  Oberbüscherhof:  Die  Grup¬ 
pe  feiert  gemeinsam  mit  ihren 
Mitgliedern  und  Gästen  das  tradi¬ 
tionelle  heimatbezogene  Ernte¬ 
dankfest  „Wie  daheim  war“  mit 
der  Erntemannschaft,  den  Kultur¬ 
gruppen,  der  Tanzgruppe,  dem 
Chor  Heimatmelodie  und  der  Lai- 
engruppe.  Zu  Beginn  gibt  es  Kaf¬ 
fee  und  Kuchen.  Informationen 
bei  Anna  Pelka,  Telefon  (0214) 
95763. 

Mülheim  an  der  Ruhr  -  Sonn¬ 
tag,  22.  September,  11  Uhr,  Bür¬ 
gergarten:  Tag  der  Heimat.  - 
Dienstag,  8.  Oktober,  15  Uhr,  Han¬ 
delshof:  Mitgliederversammlung. 
Referat  der  Vorsitzenden  zum 
Thema  „Kaiser  Wilhelm  II.  und 
seine  Zeit“.  Anschließend  tradi¬ 
tionelles  Königsberger-Klopse-Es- 
sen. 

Neuss  -  Sonntag,  6.  Oktober, 
Einlass  14  Uhr,  Beginn  15  Uhr, 
Marienhaus,  Kapitelstraße  36: 
Erntedankfest  der  Ostpreußen 
mit  Gedichten,  Liedern  und  Tanz 
unter  der  Erntekrone. 

Siegen  -  Das  Königsberger 
Klopse-Essen  der  Kreisgruppe 
fand  bei  herrlichem  Sommerwet¬ 
ter  in  Buchen  statt.  Christel  Heide 
und  ihre  Helferinnen  hatten  diese 
Zusammenkunft  sorgfältig  vorbe¬ 
reitet.  Die  Räumlichkeiten  bei 
Frau  Heide  boten  ausreichend 
Platz  für  den  unterhaltsamen 
Nachmittag  bei  heimatlicher 
Atmosphäre,  mit  bunten  Wappen¬ 
schildern  der  Heimatorte  und 
-Städte  geschmückten  Tischen 
und  Wänden.  Die  vorzüglichen 
Königsberger  Klopse  wurden  vom 
Vorsitzenden,  Herrn  Olbrich,  zu¬ 
bereitet  und  restlos  verzehrt.  Al¬ 
len  Mitwirkenden  sei  für  ihre 
Unterstützung  gedankt.  Die  aus¬ 
gelegten  Heimatzeitungen  fanden 
interessierte  Abnehmer.  -  Anfang 
September  feierte  das  frühere 
Mitglied,  Elise  Huwald,  geborene 
Muhlack,  früher  Alienburg,  Kreis 
Wehlau,  ihren  100.  Geburtstag  im 
Seniorenheim,  in  Wenden  bei  Ol¬ 
pe,  im  kleinen  Kreise.  Die  Kreis- 
gruppe  gratulierte  durch  einen 
persönlichen  Besuch.  Eine  weite¬ 
re  Gratulation  zum  91.  Geburtstag 
ging  an  die  frühere,  langjährige 
Vorsitzende,  Thilde  Utikal  gebo¬ 
rene  Dittman,  früher  Königs¬ 
berg/Pr.,  sie  nimmt  noch  rege  An¬ 
teil  am  Geschehen  der  Kreisgrup- 
pe.  Weiterhin  alles  Gute.  -  Anfang 
August  verstarb  nach  schwerer 
Krankheit,  nur  wenige  Wochen 
nach  ihrer  Elbinger  Schwieger¬ 
mutter,  Inge  Gieseler,  mit  nur  61 
Jahren.  Sie  besuchte  viele  Jahre 
zusammen  mit  der  Schwieger¬ 
mutter  die  Versammlungen  und 
bereicherte  die  Veranstaltungen 
oft  mit  Handarbeiten  und  Baste¬ 
leien  zur  Freude  der  Teilnehmer. 
-  In  den  letzten  Monaten  konnten 
wieder  humanitäre  Hilfen  für  alte 
und  kranke  Landsleute  in  die  Hei¬ 
matgebiete  mitgegeben  werden, 
diese  Unterstützungen  waren 
durch  Mithilfen  der  Landesgrap - 
pen  Sachsen-Anhalt  (Herrn 


Gründling)  sowie  der  Landes- 
gruppe  NRW  (Herrn  Zauner)  und 
der  Landesgruppe  Hamburg 
(Herrn  Klingbeutel)  möglich  und 
danken  für  diese  wertvolle  Mithil¬ 
fe.  -  Weiterhin  wird  nochmals  auf 
die  Veranstaltung  zum  „Tag  der 
Heimat“  am  22.  September  hinge¬ 
wiesen  und  um  rege  Teilnahme 
gebeten.  Heimatzeitungen  hegen 
zur  Mitnahme  bereit. 

Viersen-Dülken  -  Wir  treffen 
uns  zur  diesjährigen  Erntedank¬ 
veranstaltung  am  Sonnabend,  28. 
September,  15  Uhr  im  „Dülkener 
Hof“,  Lange  Straße  54.  Auch  in 
diesem  Jahr  wird  für  Ihr  leibliches 
Wohlbefinden  in  bewährter  Weise 
gesorgt.  Der  Unkostenbeitrag  für 
Kaffee,  Kuchen  und  ein  Garantie¬ 
los  beträgt  6,50  Euro.  Spenden  für 
unsere  Erntedankverlosung  wer¬ 
den  bis  zum  27.  September  erbe¬ 
ten  (An  der  Hees  15).  Bringen  Sie 
Freunde  und  Bekannte  mit.  Jeder 
zusätzliche  Gast  sichert  das  Fort¬ 
bestehen  unserer  Gruppe  und  ist 
herzlich  willkommen. 


RHEINLAND¬ 

PFALZ 


Vors.:  Dr.  Wolfgang  Thüne,  Worm¬ 
ser  Straße  22,  55276  Oppenheim. 


Ludwigshafen/Rhein  -  Freitag 
11.  Oktober  Treffen  der  Gruppe 
um  15  Uhr  bei  Neuem  Wein  und 
Zwiebelkuchen  in  Ludwigshafen- 
Gartenstadt,  Forsterstr.  1. 

Mainz  -  Jeden  Freitag,  13  Uhr, 
Cafe  Oase,  Schönbornstraße  16, 
55116  Mainz:  Treffen  der  Gruppe 
zum  Kartenspielen.  -  Sonnabend, 
5.  Oktober,  15  Uhr,  Mundus  Resi¬ 
denz,  Große  Bleiche  44,  55116 
Mainz:  Erntedankfest.  Gaben  für 
den  Erntetisch  werden  gern  ent¬ 
gegengenommen. 


SACHSEN 


Vorsitzender:  Alexander 

Schulz,  Willy- Reinl-Straße  2, 
09116  Chemnitz,  E-Mail:  ale- 
xander.schulz-agentur@ 
gmx.de,  Telefon  (0371)  301616. 


Landesgruppe  -  20  Jahre  Lan- 
desgruppe  Sachsen  e.  V.  -  Dank 
der  Wende,  die  es  vor  20  Jahren 
ermöglichte,  sich  zu  ihrer  Heimat 
zu  bekennen,  konnte  die  Gruppe 
nun  so  ein  schönes  Fest  feiern. 
Am  31.  August  trafen  in  Chemnitz 
im  Platner  Hof  Landsleute  und 
Gäste  aus  ganz  Sachsen  ein.  Es 
kamen  Vertreter  aus  Dresden, 
Leipzig,  Torgau,  Limbach-Ober- 
frohna,  Hoyerswerda,  Oelsnitz  im 
Vogtland  sowie  Vertreter  der 
Gruppe  der  Insterburger.  Ehren¬ 
gäste  wurden  herzlich  begrüßt. 
Eine  besonders  liebenswürdige 
Vertreterin  des  Bundesvorstandes 
der  Ostpreußen,  verantwortlich 
für  die  Arbeit  mit  ostpreußischen 
Frauen,  Uta  Lüttich,  wurde  mit 
großer  Freude  begrüßt.  Ebenso 


Uta  Lüttich  wird  begrüßt 


Vertreter  der  CDU.  So  der  Land¬ 
tagsabgeordnete  Peter  Patt,  der 
Bundestagsabgeordnete  Frank 
Heinrich,  Kandidat  für  das  Amt 
des  Oberbürgermeisters  Ralph 
Burghardt,  der  Ehrenvorsitzende 
Erwin  Kühnappel  und  viele  mehr. 

Zu  Beginn  begrüßte  der  Lan¬ 
desvorsitzende  Alexander  Schulz 
alle  Anwesenden  und  gab  die  Ta¬ 
gesordnung  bekannt.  Danach  folg¬ 


ten  viele  Berichte  über  die  gelei¬ 
stete  Arbeit  der  vergangenen  Jah¬ 
re.  Alexander  Schulz  legte  seinen 
Rechenschaftsbericht  ab  über  die 
Tätigkeit  in  der  Landesgruppe. 
Gisela  Lossack  brachte  einen  Be¬ 
richt  über  die  Finanzen  der  Lan- 
desgruppe  und  deren  Verwen¬ 
dung  und  Richtigkeit.  Anschlie¬ 
ßend  erfolgten  Auszeichnungen 
für  den  Einsatz  einiger  Landsleu¬ 
te  für  ihre  Heimat.  So  wurden  mit 
der  Silbernen  Ehrennadel  folgen¬ 
de  Landsleute  geehrt:  die  Kreis¬ 
vorsitzende  von  Dresden,  Edith 
Wellnitz,  der  Vorsitzende  der  In¬ 
sterburger  Gruppe,  Dr.  Berger,  der 
Vorsitzende  der  Ostpreußengrup- 
pe  in  Torgau,  Reinhardt  Beierling, 
der  Vorsitzende  der  Ostpreußen¬ 
gruppe  Limbach-Oberfrohna, 
Reinhardt  Gerullis.  Die  Goldene 
Ehrennadel  erhielt  für  ihren  lang¬ 
jährigen  Einsatz  für  die  Heimat 
Ostpreußen  und  deren  Landsleu¬ 
te,  das  Ehrenmitglied  der  Landes- 
gruppe,  Hannelore  Kedzierski. 

Nach  der  Mittagspause  begann 
der  kulturelle  Teil  der  Festveran¬ 
staltung.  Mit  dem  Lied  der  Glocke 
aus  den  Vertreibungsgebieten 
wurde  das  Programm  feierlich  be¬ 
gonnen.  Erna  Felber  und  Hanne¬ 
lore  Kedzierski  hielten  die  Toten¬ 
ehrung.  Die  Festrede  zum  20-jäh¬ 
rigen  Jubiläum  der  Landesgruppe 
Sachsen  wurde  von  Uta  Lüttich 
vorgetragen.  Sie  brachte  den  Teil¬ 
nehmern  die  Schönheit  der  Hei¬ 
mat  ganz  nah.  Kurt  Weihe  von  der 
Kreisgruppe  Limbach-Oberfroh¬ 
na  üb  er  eichte  Uta  Lüttich  als  be¬ 
sonderen  Dank  ein  Geschenk  aus 
Bernstein  gebastelt,  was  er  mit 
Kindern  der  Schule  von  Limbach- 
Oberfrohna  angefertigt  hatte.  Da¬ 
nach  bekam  der  Landesvorsitzen¬ 
de  Alexander  Schulz  einen  Blu¬ 
menstrauß  und  ein  Geschenk  von 
Kurt  Weihe  üb  er  eicht  im  Namen 
der  Gruppe  von  Limbach-Ober¬ 
frohna.  Der  gemischte  Chor  von 
Langenberg  unterhielt  mit  vielen 
bekannten  Heimat-  und  Volkslie¬ 
dern.  Alle  durften  an  diesem 
Nachmittag  die  Lieder  mitsingen, 
was  die  Teilnehmer  mit  Begeiste¬ 
rung  taten.  Elli  Springwald,  Irm¬ 
gard  Gläser  und  Erna  Felber 
brachten  heimatliche  Rezitatio¬ 
nen  zu  Gehör.  Zum  Abschluss 
hörte  die  Gruppe  den  Kleinsten 
zu,  die  vom  Kindergarten  der  St. 
Mathäus  Gemeinde  gekommen 
waren.  Herzerfrischende  Beiträge 
der  Kinder  beendeten  dieses 
schöne  Fest,  was  allen  noch  lange 
in  guter  Erinnerung  bleiben  wird. 
Alexander  Schulz  bedankte  sich 
bei  den  Teilnehmern  und  hoffte 
auch  weiterhin  auf  gute  Zu¬ 
sammenarbeit  im  Interesse  der 
Heimat  und  deren  Landsleute. 

Limbach-Oberfrohna  -  Sonn¬ 
abend,  5.  Oktober,  14  Uhr,  Esche¬ 
museum:  Die  Gruppe  feiert  ihr 
Erntedankfest,  das  zu  einer  guten 
Tradition  geworden  ist.  Dazu  ha¬ 
ben  die  Vorbereitungen  bereits 
begonnen.  Der  treue,  ostpreußi¬ 
sche  Lm.  Horst  Braczko  arbeitet 
eifrig  an  einer  großen  Erntekrone, 
die  eine  Attraktion  bei  diesem 
Fest  ist.  Die  fleißigen  Frauen  von 
der  Frauenhandarbeitsgruppe  be¬ 
reiten  den  Tischschmuck  vor,  der 
an  diesem  Tag  die  Erinnerung  an 
die  Heimat  Ostpreußen  wachru- 
fen  wird.  Es  war  eine  gute  Gele¬ 
genheit,  sich  nach  der  schweren 
Arbeit  auf  dem  Feld  bei  Gott  für 
die  gute  Ernte  zu  bedanken  und 
gemeinsam  fröhlich  zu  feiern 
nach  einem  alten  Brauch  der  Vor¬ 
fahren.  Kultur  und  Brauchtum  der 
Heimat  zu  erhalten  und  zu  pfle¬ 
gen,  darauf  legen  der  Vorsitzende 
Kurt  Weihe  und  die  Mitglieder 
der  Kreisgruppe  großen  Wert. 
Weihe  lädt  alle  Landsleute  und 
Gäste  zum  Mitsingen  der  Ernte - 
dank-  und  Heimatlieder  ein  und 
wird  die  Gruppe  dabei  musika¬ 
lisch  unterstützen.  Zu  Beginn 
wird  wie  in  der  Heimat,  das  Ern¬ 
tedankfest  würdig  mit  Einmarsch 
der  Erntelandarbeiter  mit  ihren 
landwirtschaftlichen  Werkzeugen 
begrüßt.  Elli  Springwald  wird  in 
ostpreußischer  Mundart  Besinnli¬ 
ches  und  Lustiges  von  der  Ernte 
vortragen.  Bei  Kaffee  und  Kuchen 
haben  die  Teilnehmer  viel  Zeit 


zum  Plachandern.  Es  ist  wieder 
Hausmacherwurst  im  Angebot. 
Alle  Landsleute  und  Gäste  sind  zu 
diesem  Fest  ganz  herzlich  eingela¬ 
den.  Dieser  schöne  Brauch  und 
seine  Tradition  sollte  für  jeden 
Ostpreußen  eine  Ehrensache  sein, 
ihn  an  die  jüngere  Generation 
weiterzugeben  und  gemeinsam 
typisch  ostpreußisch  zu  feiern. 
Ein  besonderer  Dank  geht  an  das 
Sächsische  Innenministerium, 
weil  es  die  Gruppe  zur  Erhaltung 
von  Kultur  und  Brauchtum  unter¬ 
stützt  und  fördert. 


SACHSEN¬ 

ANHALT 


Vors.:  Michael  Gründling,  Große 
Bauhausstraße  1,  06108  Halle, 
Telefon  privat  (0345)  2080680. 


Gardelegen  -  Freitag,  27.  Sep¬ 
tember,  14  Uhr,  Begegnungsstätte 
der  VS  Gardelegen:  Dia-Vortrag 
„Eine  Reise  durch  Ostpreußen“. 

Halle  -  Freitag,  4.  Oktober, 
14  Uhr,  Begegnungsstätte  der 
Volkssolidarität,  Reilstraße  54: 
Treffen  der  Gruppe. 

Magdeburg  -  Sonnabend, 
21.  September,  13.30  Uhr,  AMO- 
Kulturhaus,  Erich-Weinert-Straße: 
23.  Tag  der  Heimat  der  Landes- 
gruppe  Sachsen-Anhalt.  Die  Fest¬ 
rede  hält  Dr.  Christoph  Berger, 
Parlamentarischer  Staatssekretär 
beim  Bundesminister  des  Innern. 
Das  Kulturprogramm  wird  von 
der  Blumenberger  Blasmusik  so¬ 
wie  der  Folkloregruppe  Brunau 
gestaltet.  Im  Vorverkauf  sind  Kar¬ 
ten  ab  sofort  erhältlich  in  der 
BdV-Geschäftsstelle  Schönebeck, 
Straße  der  Jugend  115,  Telefon 
(03928)  421344.  -  Freitag,  27.  Sep¬ 
tember,  16  Uhr,  Sportgaststätte  bei 
TuS  Fortschritt,  Zielitzer  Straße: 
Treffen  des  Singekreises. 
Dienstag,  8.  Oktober,  13.30  Uhr, 
Immermannstraße:  Treffen  der 
Stickerchen. 


SCHLESWIG¬ 

HOLSTEIN 


Vors.:  Edmund  Ferner.  Geschäfts¬ 
stelle:  Telefon  (0431)  554758,  Wil- 
helminenstr.  47/49,  24103  Kiel. 


Bad  Schwartau  -  Sonntag, 
22.  September),  12  Uhr,  ZOB: 
Fahrt  zur  Dittchenbühne  nach 
Elmshorn.  „Der  Biberpelz“  von 
Gerhart  Hauptmann  erwartet  die 
Gäste.  Zuvor  gibt  es  aber  tradi¬ 
tionsgemäß  Königsberger  Klopse. 
Mit  40  Euro  alles  inklusive  sind 
Sie  dabei!  Die  Rückkehr  ist  zirka 
um  19  Uhr.  Anmeldungen  bitte 
bei  Gisela  Rowedder,  Telefon 
(04504)  3435  oder  Regina  Gro¬ 
nau,  Telefon  (0451)  26706. 

Flensburg  -  Sonntag,  6.  Ok¬ 
tober,  11.15  Uhr:  Erntedankfest  in 
der  St.  Marienkirche.  Anschlie¬ 
ßend  Mittagessen  im  Restaurant 
Hansens  Brauerei.  Um  Anmel¬ 
dung  bis  zum  29.  September  bei 
Winfried  Brandes,  Telefon  (0461) 
74816,  wird  gebeten.  Anregungen, 
Vorschläge  für  die  Planungen  von 
Veranstaltungen  des  Jahres  2014 
bitte  an  den  Vorsitzenden  richten. 

Mölln  -  Mittwoch,  25.  Septem¬ 
ber,  17  Uhr,  Quellenhof:  Die  Mit¬ 
glieder  Gruppe  Mölln  treffen  sich 
zum  Erntedankfest.  Probst  Erwin 
Horning  wird  das  geistliche  Wort 
zum  Erntedank  sprechen  und  auf 
die  Bedeutung  dieses  Festes  hin- 
weisen.  Der  Musikpädagoge  Gün¬ 
ther  Marschke  wird  die  Teilneh¬ 
mer  beim  Singen  mit  seiner  Mu¬ 
sikorgel  kräftig  unterstützen.  Zwi¬ 
schen  diesen  Darbietungen  wird 
das  Erntedankessen  serviert. 
Kassler  mit  Sauerkraut,  Erbsen¬ 
püree  und  Kartoffeln.  Anmeldun¬ 
gen  für  das  Essen  sind  unter  Tele¬ 
fon  (04542)  89874  anzumelden. 
Des  Weiteren  gibt  es  einen  Gaben¬ 
tisch  mit  Früchten  aus  dem  Gar¬ 
ten,  von  den  sich  jeder  ein  bis¬ 
schen  mitnehmen  kann.  Gäste 
sind  herzlich  willkommen. 


Aus  den  Heimatkreisen 

Die  Kartei  des  Heimatkreises  braucht  Ihre  Anschrift. 
Melden  Sie  deshalb  jeden  Wohnungswechsel. 

Bei  allen  Schreiben  bitte  stets  den  letzten  Heimatort  angeben 


BRAUNSBERG 


Kreisvertreter:  Manfred  Ruhnau, 
Tel.:  (02241)  311395,  Fax  (02241) 
311080,  Bahnhofstraße  35  b, 
53757  Sankt  Augustin.  Geschäfts¬ 
stelle:  Stadtverwaltung  Münster, 
Patenstelle  Braunsberg,  48127 
Münster,  Tel.:  (0251)  4926051. 


Jahreshaupttreffen 


Unser  diesjähriges  Jahreshaupt¬ 
treffen  findet  am  Sonnabend, 
21.,  und  Sonntag,  22.  September, 
in  der  Johanniter  Akademie,  Wei¬ 
ßenburg-Straße  60-64,  in  unserer 
Patenstadt  Münster  statt. 

Programm:  Sonnabend,  21.  Sep¬ 
tember,  15  Uhr:  Mitgliederver¬ 
sammlung,  Totengedenken,  Re¬ 
chenschaftsbericht  des  Kreisver¬ 
treters,  Kassenbericht  von  Ger¬ 
trud  Arendt,  Bericht  der  Kassen¬ 
prüfer,  Entlastung  des  Vorstandes, 
Verschiedenes.  Anschließend  Be¬ 
gegnung  der  Landsleute  aus  den 
Städten  und  Dörfern  des  Kreises 
Braunsberg  e.  V.,  18  Uhr  gemein¬ 
sames  Abendessen,  19  Uhr  gesel¬ 
liges  Beisammensein. 

Sonntag,  22.  September,  8.30 
Uhr:  Katholischer  Gottesdienst  in 
der  Hl.  Kirche,  Metzer-Straße. 
Unsere  evangelischen  Landsleute 
sind  herzlich  dazu  eingeladen. 
10.30  Uhr  in  der  Johanniter  Aka¬ 
demie  im  Vortragssaal:  Festliche 
Stunde.  Festvortrag  „Aktuelle  Si¬ 
tuation  der  Ermlandfamilie,  Refe¬ 
rent:  Konsistorialrat  Thorsten 
Neudenberger.  Kapelle  Reinhold 
Kollenberg,  Empfang  durch  unse¬ 


re  Patenstadt  Münster.  14  Uhr: 
Der  Vorstand  gibt  Auskunft  über 
Vorhaben  und  die  weitere  Arbeit 
der  Kreisgemeinschaft  Brauns¬ 
berg  e.  V.  Anschließend  geselliges 
Beisammensein  bei  Kaffee  und 
Kuchen  und  Zeit  für  Gespräche. 


HEILIGENBEIL 


Kreisvertreterin:  Elke  Ruhnke,  Im 
Bökel  76,  42369  Wuppertal,  Tel.: 
(0202)  46  16  13.  ruhnke@kreis- 
gemeinschaft-heiligenbeil.de. 
Stellvertreter:  Christian  Perbandt, 
Im  Stegfeld  1,  31275  Lehrte,  Tel.: 
(05132)  5  70  52.  perbandt 

@kreisgemeinschaft- 
heiligenbeil.de.  2.  stellvertreten¬ 
der  Kreisvertreter:  Bernd 

Schmidt,  Heideweg  24,  25578 
Dägeling,  Telefon  (04821)  8  42  24. 
Schmidt.ploessen@gmx.de. 
Internet:  www.  kreisgemein- 
schaft-heiligenbeil.de 


Hauptkreistreffen 


Wie  in  jedem  Jahr  fanden  auch 
diesmal  zahlreiche  Heiligenbeiler 
Landsleute  aus  Deutschland,  Hol¬ 
land  und  sogar  aus  Kalifornien 
am  7.  und  8.  September  den  Weg 
ins  Veranstaltungszentram  in  der 
Sorgenser  Straße  31  in  Burgdorf 
bei  Hannover,  um  das  76.  Haupt¬ 
kreistreffen  der  Kreisgemein¬ 
schaft  Heiligenbeil  gemeinsam  zu 
begehen. 
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Wie  auch  schon  in  den  Jahren 
zuvor,  fand  am  Freitagabend  vor 
dem  Kreistreffen  der  traditionelle 
Matjesabend  statt,  der  wie  immer 
in  Steinwedel  stattfand.  Dieser 
Vorabend  dient  dem  Gesamtvor¬ 
stand  seit  jeher  dazu,  sich  auf  die¬ 
sem  Wege  bei  den  ehrenamt¬ 
lichen  Mitarbeitern  für  die  gelei¬ 
stete  Arbeit  zu  bedanken  und  sich 
darüber  hinaus  mit  Gästen  und 
Freunden  der  Kreisgemeinschaft 
auszutauschen  und  langjährige 
Kontakte  zu  pflegen.  Am  Samstag¬ 
morgen  fand  der  Besuch  am  Hei- 
ligenbeiler  Gedenkstein  im  Park 
des  alten  Burgdorfer  Rathauses 
statt.  Der  Ehrenvorsitzende  Sieg¬ 
fried  Dreher  hielt  seine  Rede  im 
Andenken  an  die  verlorene  Hei¬ 
mat,  aber  auch  im  Gedenken  an 
die  vielen  Opfer  durch  Flucht  und 
Vertreibung. 

Die  diesjährige  Mitgliederver¬ 
sammlung  fand  am  Samstagmittag 
im  Veranstaltungszentrum  Burg¬ 
dorf  statt.  Mit  der  Kreisvertreterin 
als  Versammlungsleiterin  wurde 
die  Veranstaltung  offiziell  eröff¬ 
net.  Der  1.  stellvertretende  Kreis¬ 
vertreter  Christian  Perbandt  ge¬ 
dachte  in  einer  Totenehrung  der 
Landsleute,  die  seit  dem  letzten 
Kreistreffen  verstorben  sind,  aber 
auch  derer,  die  im  Krieg  und  auf 
der  Flucht  ihr  Leben  lassen  mus¬ 
sten,  jedoch  immer  in  unserer  Er¬ 
innerung  bleiben  werden.  Es  folg¬ 
te  der  Bericht  der  Kreisvertreterin 
für  das  Jahr  2012/2013,  in  dem 
über  die  Aktivitäten  der  Kreisge¬ 
meinschaft,  des  Vorstandes  und 
der  Kreisvertreterin  berichtet 
wurde.  Im  diesjährigen  Heimat¬ 
blatt  Nr.  58  sind  die  Höhepunkte 
des  vergangenen  Jahres,  zu  denen 
auch  das  Heimattreffen  2012  ge¬ 
hörte,  ausführlich  beschrieben. 
Wie  schon  im  letzten  Jahr  wurde 
der  Versand  des  Heimatblattes 
durch  den  Babynahrungsfabri¬ 
kanten  Hipp  unterstützt,  indem  er 
einen  Teil  der  Portokosten,  die 
seit  dem  1.  Januar  2013  um 
15  Cent  pro  Heft  gestiegen  sind, 
was  einen  Mehraufwand  von  600 
Euro  ausmacht,  übernahm.  Herr 
Hipp  jr.  betonte  auch  in  diesem 
Jahr,  dass  er  uns  weiterhin  durch 


seine  guten  Beziehungen  zur  Ad¬ 
ministration  Heiligenbeil  zur  Sei¬ 
te  stehen  möchte. 

Weitere  Tagesordnungspunkte 
waren  der  Kassenbericht  für  das 
Jahr  2012,  vorgetragen  von  Peter 
Böck,  der  bis  April  2013  im  Amt 
war.  Anschließend  erfolgte  der 
Bericht  der  Kassenprüfer,  verle¬ 
sen  von  Hans -Hartwig  von  Platen, 
der  eine  ordnungsgemäße  Kas¬ 
senführung  bestätigte.  Herta  Hoff- 
mann  (Rosenberg)  rückte  zur 
1.  Kassenprüfer  in,  Joachim  Ruh- 
nau  (Eichholz)  zum  2.  Kassenprü¬ 
fer  auf.  Zur  Ersatzprüferin  wurde 
Gudrun  Schmidt  gewählt,  da  Die¬ 
ter  Wölk  wegen  Befangenheit 
nicht  tätig  sein  möchte  (seine 
Tochter  Petra  Wegner  ist  seit  April 
2013  Mitglied  des  Vorstandes). 

Die  Satzungsänderung,  in  der  es 
um  die  Gemeinnützigkeit  der 
Kreisgemeinschaft  Heiligenbeil 
(aus  steuerlichen  Gründen)  geht, 
wurde  einstimmig  beschlossen. 
Als  nächstes  erfolgte  die  Wahl  der 
Kirchspielvertreter,  die  folgendes 
Ergebnis  brachte:  Kirchspiel  1, 
Balga,  Günter  Neumann-Holbeck; 
Kirchspiel  2,  Bladiau,  Wolfgang 
Milewski;  Kirchspiel  3,  Branden¬ 
burg,  Hans-Hartwig  von  Platen: 
Kirchspiel  4,  Dt.  Thierau,  die 
Kirchspielvertreterin  Karin  Haupt 
sowie  ihr  Stellvertreter  Volkmer 
Pellner  stellten  sich  nicht  wieder 
zur  Wahl,  erklärten  sich  aber  ent¬ 
gegenkommend  bereit,  das  Amt 
bis  Ende  des  Jahres  2013  kommis¬ 
sarisch  weiterzuführen.  Kirch¬ 
spiel  5,  Eichholz,  Joachim  Ruh- 
nau;  Kirchspiel  6,  Eisenberg, 
Kirchspielvertreterin  Helga  Stell- 
jes,  Kirchspielstellvertreterin  Elke 
Ruhnke;  Kirchspiel  7,  Grunau-Alt 
Passarge,  Heidrun  Claret;  Kirch¬ 
spiel  8,  Heiligenbeil-Land,  Chri¬ 
stian  Perbandt  (zunächst  kommis¬ 
sarisch).  Der  bisherige  Kirchspiel¬ 
vertreter  Martin  Coch  konnte  sich 
aus  gesundheitlichen  Gründen 
leider  nicht  wieder  in  dieses  Amt 
wählen  lassen.  Kirchspiel  9,  Heili¬ 
genbeil-Nord,  Siegfried  Schulz; 
Heiligenbeil-Mitte  und  -Süd  sind 
zurzeit  nicht  besetzt.  Für  Heili¬ 
genbeil-Mitte  und  -Süd  tritt  Mar¬ 
tin  Coch  aus  den  oben  genannten 
Gründen  auch  nicht  wieder  an. 
Kirchspiel  10,  Hermsdorf-Pellen, 
der  Kirchspielvertreter  Volkmer 
Pellner  sowie  seine  Stellvertrete¬ 


rin  Karin  Haupt  stellten  sich  nicht 
wieder  zur  Wahl,  erklärten  sich 
aber  entgegenkommend  bereit, 
das  Amt  bis  Ende  des  Jahres  2013 
kommissarisch  weiterzuführen. 
Kirchspiel  11,  Hohenfürst,  Elke 
Ruhnke;  Kirchspiel  12,  Lindenau, 
zurzeit  nicht  besetzt;  Kirchspiel 

13,  Pörschken,  Christian  Per¬ 
bandt.  Der  bisherige  Kirchspiel¬ 
vertreter  Hans-Hartwig  von  Pla¬ 
ten  stand  für  dieses  Amt  nicht 
wieder  zur  Verfügung.  Kirchspiel 

14,  Tiefensee,  Kirchspielvertreter 
Kurt  Woike,  Kirchspielstellvertre¬ 
terin  Margot  Kohn;  Kirchspiel  15, 
Waltersdorf,  Lieselotte  Ollmann; 
Kirchspiel  16,  Zinten-Land, 
Kirchspielvertreterin  Irmgard 
Lenz,  Kirchspielstellvertreter 
Bernd  Schmidt;  Kirchspiel  17, 
Stadt  Zinten,  Stadtvertreterin  Vio¬ 
la  Reyentanz,  Stadtvertreter  Sieg¬ 
fried  Dreher 

Die  Silberne  Nadel  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Heiligenbeil  erhielten: 
Peter  Böck  für  seine  Treue  zur 
Kreisgemeinschaft  in  seiner 
Funktion  als  langjähriger  Kassen¬ 
wart,  Siegfried  Schulz  für  seine 
über  Jahre  geleistete  Arbeit  als 
Kreiskarteiführer.  Die  anwesen¬ 
den  Ehrengäste  wurden  ebenfalls 
mit  der  Silbernen  Nadel  geehrt, 
und  zwar  Bürgermeister  Stanislav 
Popiel  aus  Eichholz  für  seine 
langjährige  freundschaftliche  Ver¬ 
bundenheit  mit  den  ehemaligen 
Bewohnern  des  Kreises  Heiligen¬ 
beil,  Gennadij  Lebedintzew  aus 
Heiligenbeil  für  seine  langjährige 
freundschaftliche  Verbundenheit 
mit  den  ehemaligen  Einwohnern 
des  Kreises  Heiligenbeil  und  für 
seine  unermüdlichen  histori¬ 
schen  Heimatforschungen.  Des 
Weiteren  wurden  die  für 
2013/2014  geplanten  Projekte 
und  Veranstaltungen  vorgestellt. 
Es  wurde  ganz  besonders  darauf 
hingewiesen,  dass  am  17.  und  18. 
Mai  2014  in  der  Messe  Kassel  das 
nächste  Deutschlandtreffen  der 
Ostpreußen  stattfindet.  Das  näch¬ 
ste  Kr  eis  treffen  findet  am  6.  und  7. 
September  2014  in  Burgdorf  statt. 

Die  Heimatstube  in  der  Wil¬ 
helms  tr.  3  A  war  am  Sonnabend 
ab  14  Uhr  für  interessierte  Besu¬ 
cher  geöffnet.  Es  war  wiederum 
eine  Ausstellung  vorbereitet  wor¬ 
den,  bezogen  auf  das  zum  Kreis¬ 
treffen  erschienene  neue  Buch 


„Keine  Zeit  für  Trauer,  keine  Zeit 
für  Tränen“.  Ausgestellt  wurde 
darüber  hinaus  Fluchtgepäck,  das 
sich  in  Form  von  Exponaten  in 
unserer  Heimatstube  befindet. 
Die  Gestaltung  lag,  wie  auch 
schon  in  den  Jahren  zuvor,  in  den 
Händen  von  Ilse  Thomann  (Foto¬ 
archiv).  Es  stellten  sich  zirka  40 
Besucher  ein  und  es  herrschte  ein 
munteres  Treiben.  Unter  den  Be¬ 
suchern  befand  sich  auch  Bürger¬ 
meister  Popiel,  der  sehr  angetan 
war  von  dieser  Ausstellung.  Ab  16 
Uhr  las  Ilse  Thomann  Geschich¬ 
ten  aus  den  Heimatbriefen  des 
Dienstmädchens  Auguste  Osch- 
kenat  (von  Dr.  Alfred  Lau)  zur 
Freude  der  zahlreich  erschiene¬ 
nen  Zuhörer.  Anschließend  wur¬ 
de  die  Lösung  des  im  Heimatblatt 
veröffentlichten  Preisrätsels  be¬ 
kannt  gegeben.  Bei  der  Auslosung 
ging  Martha  Kübler  aus  Eisenberg 
als  Gewinnerin  hervor,  die  sich 
über  das  ausgelobte  Buch  „Keine 
Zeit  für  Trauer,  keine  Zeit  für  Trä¬ 
nen“  sehr  gefreut  hat.  Am  Sams¬ 
tagabend  sorgte  das  bekannte 
„Shadow  Light  Duo“  für  einige 
heitere  und  schweißtreibende 
Stunden. 

Der  Sonntagmorgen  begann 
musikalisch  mit  einem  Platzkon¬ 
zert  des  Schützenmusikkorps  „O. 
v.  Reden“  Gehrden  unter  der  Lei¬ 
tung  von  Hans-Heinrich  Beier.  Es 
folgte  dann  die  Feierstunde  mit 
traditionellem  Ablauf:  Begrüßung 
der  Mitglieder  und  Gäste  durch 
die  Kreisvertreterin;  gemeinsam 
gesungenes  Ostpreußenlied;  To¬ 
tenehrung  (Christian  Perbandt); 
es  folgte  der  Choral  von  Leuthen 
(„Nun  danket  alle  Gott“).  Ilse  Tho¬ 
mann  las  in  diesem  Jahr  aus  ei¬ 
nem  Buch  von  Ruth  Geede  eine 
wahre  Geschichte  „Der  Sonder¬ 
zug“,  die  ebenfalls  sehr  gut  aufge¬ 
nommen  wurde.  Es  folgten  Gruß- 
worte  von  Mirko  Zschoch,  Vorsit¬ 
zender  der  CDU-Ratsfraktion  in 
Burgdorf.  Die  Festrede  hielt  in 
diesem  Jahr  der  Ehrenvorsitzende 
Siegfried  Dreher.  Das  Thema  lau¬ 
tete:  „65  Jahre  Kreisgemeinschaft 
Heiligenbeil.“  Diesem  Vortrag 
folgte  ein  Instrumentalstück  des 
Musikkorps  „O.  v.  Reden“,  und 
zwar  ein  Marsch  von  Hans  Hart¬ 
wig.  Elke  Ruhnke  sprach  das 
Schlusswort,  bevor  die  Feierstun¬ 
de  mit  dem  Absingen  der  dritten 


Strophe  des  Deutschlandliedes 
endete.  Der  Nachmittag  wurde 
zum  Schabbern  und  Plachandern 
genutzt.  Ab  13.30  Uhr  war  die 
Heimatstube  wieder  für  zwei 
Stunden  geöffnet.  Es  konnten 
nochmals  zirka  20  Besucher  ge¬ 
zählt  werden,  unter  denen  sich 
Gennadij  Lebedintzew  mit  seiner 
Gattin  befand.  Lebedintzew  zeigte 
sich  sehr  angetan,  um  nicht  zu  sa¬ 
gen  geradezu  begeistert  von  den 
Exponaten,  die  sich  in  unserer 
Heimatstube  befinden.  Obwohl 
viele  Landsleute  gesundheitlich 
leider  nicht  mehr  in  der  Lage 
sind,  das  Kreistreffen  zu  besu¬ 
chen,  sind  doch  viele  (über  200 
Besucher)  der  Einladung  des  Vor¬ 
standes  gefolgt  und  nach  Burgdorf 
gekommen,  um  sich  in  Begegnun¬ 
gen  mit  alten  Freunden  und  Be¬ 
kannten  auszutauschen.  Wir  hof¬ 
fen,  dass  wir  noch  viele  Treffen 
dieser  Art  erleben  können.  Wir 
werden  uns  auch  weiterhin  be¬ 
mühen,  besonders  die  persön¬ 
lichen  Kontakte  zu  pflegen  in 
Form  von  Telefonaten,  Rundbrie¬ 
fen  und  über  das  Heimatblatt.  Der 
Vorstand,  die  Kirchspiel-/Stadt- 
vertreter  und  die  Kreisvertreterin 
wünschen  allen  Landsleuten  gute 
Gesundheit,  damit  wir  uns  auch 
im  nächsten  Jahr  in  Burgdorf 
Wiedersehen 


LÖTZEN 


Kreisvertreter:  Dieter  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg.  Ge¬ 
schäftsstelle:  Ute  Eichler,  Bi- 
lenbarg  69,  22397  Hamburg, 
Telefon  (040)  6083003,  Fax: 
(040)  60890478,  E-Mail: 

KGL.Archiv@gmx.de 


Der  besondere  Tag 
im  Heimatmuseum 


Sonnabend,  21.  September,  Löt- 
zener  Heimatmuseum  in  Neu¬ 
münster,  Sudetenlandstraße  18  h 
(Böcklersiedlung):  Der  besondere 
Tag.  Thema  diesmal:  Die  Kunst 
des  Bandwebens.  Von  10  bis  16 
Uhr  wird  Hildegund  Hergenhan 
(„Bändergundel“)  aus  Kiel  die  von 


ihr  meisterhaft  gewebten  Bänder 
aus  stellen,  auch  mit  Verkaufsan¬ 
geboten,  und  sie  wird  die  Kunst 
des  Joste nbandwebens  vorführen 
und  erklären.  Um  11  Uhr  beginnt 
ihr  Vortrag  über  die  Vielfalt  ge¬ 
webter  Bänder  im  Ostseeraum 
(mit  Bildern).  Danach  kann  auch 
die  ständige  Ausstellung  des  Hei¬ 
matmuseums  besichtigt  werden. 
Eintritt  -  wie  immer  -  frei. 


LYCK 


Kreisvertreter:  Gerd  Bandilla,  St. 
Agnes-Straße  6,  50374  Erftstadt- 
Friesheim.  Stellvertreter  und  Kar¬ 
teiwart:  Siegmar  Czerwinski,  Te¬ 
lefon  (02225)  5180,  Quittenstraße 
2,  53340  Meckenheim. 


Neuer  Kreisausschuss 


Der  am  31.  August  neu  gewähl¬ 
te  Kreisausschuss  setzt  sich  wie 
folgt  zusammen:  Kreisvertreterin 
Bärbel  Wiesensee,  Stellvertreten¬ 
der  Kreisvertreter  Dieter  Czudno- 
chowski,  Karteiwart  Siegmar 
Czerwinski,  Kassenwartin  Heidi 
Mader,  Redakteur  HLB  Uwe  Fae- 
sel,  Archiv-Betreuerin  Brigitte 
Liebenberger  Buchversand  Mi¬ 
chael  Mader,  Beisitzerin  Helga 
Buss. 

Lycker  Kr  eis  treffen  2013.  Am 
31.  August  und  1.  September  fand 
in  Hagen  das  jährliche  Treffen  der 
Kreisgemeinschaft  Lyck  statt.  Be¬ 
reits  am  Vortag  hatte  der  Kreis - 
ausschuss  getagt  und  5000  Euro 
für  die  Renovierung  des  Wasser¬ 
turmes  in  Lyck  sowie  eine  Spende 
in  Höhe  von  2000  Euro  an  den 
Verein  Ostpreußisches  Jagd-  und 
Landesmuseum  bewilligt.  Im 
Ratssaal  der  Patenstadt  Hagen  traf 
sich  zunächst  eine  Vielzahl  von 
Orts-  und  Bezirksvertretern,  um 
aktuelle  Fragen  zu  diskutieren. 
Die  anschließende  Kreistagssit¬ 
zung  fand  öffentlich  statt.  Nach 
dem  Totengedenken  wurde  hier 
das  Ergebnis  der  Kreistagswahl 
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Lösen  Sie  das  japanische 
Zahlenrätsel:  Füllen  Sie 
die  Felder  so  aus,  dass 
jede  waagerechte  Zeile, 
jede  senkrechte  Spalte 
und  jedes  Quadrat  aus 
3  mal  3  Kästchen  die 
Zahlen  1  bis  9  nur  je  ein¬ 
mal  enthält.  Es  gibt  nur 
eine  richtige  Lösung! 


1 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

2 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

3 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

4 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

5 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

♦ 

t 

♦ 

♦ 

♦ 

4 

Diagonalrätsel 

Wenn  Sie  die  Wörter  nachstehender 
Bedeutungen  waagerecht  in  das  Dia¬ 
gramm  eingetragen  haben,  nennen 
die  beiden  Diagonalen  zwei  Begriffe 
für  Defekt. 

1  Tatsache,  Tatbestand 

2  Buch-,  Presseunternehmen 

3  Warner 

4  unschuldig,  gutgläubig 

5  Steigerung  von  gut 

6  Sprossenstiege 


Kreiskette 

Die  Wörter  beginnen  im  Pfeilfeld  und  laufen  in  Pfeilrichtung  um  das  Zahlen¬ 
feld  herum.  Wenn  Sie  alles  richtig  gemacht  haben,  nennen  die  elf  Felder  in 
der  oberen  Figurenhälfte  eine  Niederschlagsform. 

1  Flachsfaser;  Gewebeart,  2  griechische  Mondgöttin,  3  Steuervorrichtung, 
Steuerer,  4  Geschwätz,  5  Staatsoberhaupt 
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Heimatarbeit 


Heimatkreisgemeinschaften 

Fortsetzung  von  Seite  19 


2013  bekannt  gegeben.  Dem  neu¬ 
en  Kreistag  gehören  aufgrund  der 
Direktwahl  an:  Heidi  Mader,  Bär¬ 
bel  Wiesensee,  Reinhard  Donder, 
Siegmar  Czerwinski,  Günter  Don¬ 
der,  Dr.  Hartmut  Kondoch,  Dieter 
Czudnochowski,  Klaus  Behrendt, 
Armin  Bellmann,  Dieter  Vogel, 
Klaus  Walter,  Wilhelm  Norra, 
Horst  Kühn,  Eva  Laskowski  und 
Herbert  Schneider.  Für  ihre  Tätig¬ 
keit  im  Kreistag  wurden  geehrt: 
Renate  Antonatus,  Inge  Küchler 
und  Karlfried  Murza.  Horst  Kühn 
erhielt  das  Verdienstabzeichen 
der  LO.  Mit  langanhaltendem  Ap¬ 
plaus  wurde  Peter  Dziengel  für 
seine  vielfältigen  und  umfangrei¬ 
chen  Tätigkeiten  in  der  Kreisge¬ 
meinschaft  Lyck  bedacht.  Nach 
den  einzelnen  Berichten  aus  dem 
Kreisausschuss  wurde  Entlastung 
erteilt,  bevor  Bärbel  Wiesensee 
(Mostolten/Niederkrüchten),  mit 
Wirkung  vom  1.  Oktober  zur  neu¬ 
en  Kreisvertreterin  gewählt  wur¬ 
de.  Gerd  Bandilla  hatte  aus  Al¬ 
tersgründen  nicht  erneut  kandi¬ 
diert.  Als  stellvertretender  Kreis - 
Vertreter  wurde  Dieter  Czudno¬ 
chowski  (Morgengrund/ Göttin¬ 
gen)  gewählt.  Außerdem  wurden 
folgende  Personen  in  den  Kreis¬ 
ausschuss  gewählt:  Siegmar  Czer¬ 
winski,  Heidi  Mader,  Uwe  Faesel, 
Brigitte  Liebenberger,  Michael 
Mader  sowie  Helga  Buss.  Bei  der 
Kranzniederlegung  an  den  Lycker 
Gedenksteinen  im  Hagener  Stadt¬ 
garten  hielt  Bürgermeister  Dr. 
Hans-Dieter  Fischer  eine  vielbe¬ 
achtete  Rede  und  Pater  Eduard 
Prawdzik  sprach  Worte  des  Ge¬ 
denkens.  Zeigleich  war  das  Lycker 
Archiv,  Elbersufer  20,  geöffnet 
und  wurde  reichlich  frequentiert. 
Der  anschließende  Heimatabend 
in  der  Stadthalle  wurde  durch  die 
Gesangeinlagen  von  Manfred 
Stiemer  sowie  den  beiden  polni¬ 
schen  Ehrengästen  aus  Lyck,  Vi¬ 
ze-Landrat  Marek  Chojnowski 
und  dem  berufsmäßigen  Mitglied 
des  Kreis -Verwaltungsvor Standes, 
Wlodzimierz  Szelazek,  ausge¬ 
sprochen  musikalisch.  Die  sonn¬ 
tägliche  Feierstunde  wurde  the¬ 
matisch  vom  Abschied  Gerd  Ban- 
dillas  als  Kreisvertreter  geprägt. 
Angefangen  vom  geistlichen  Wort 
von  Pfarrer  Hans-Joachim  Welz 
über  den  Hagener  Oberbürger¬ 
meister  Jörg  Dehrn  bis  hin  zum 
Sprecher  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen,  Stephan  Grigat,  wur¬ 
de  Gerd  Bandilla  gebührend  für 
28  Jahre  an  der  Spitze  der  Kreis¬ 
gemeinschaft  Lyck  gedankt.  In 
diesem  Zusammenhang  wurde 
Gerd  Bandilla  auch  die  Ottomar- 


Schreiber-Plakette  verliehen.  Sei¬ 
ne  Ehefrau  Else  wurde  mit  dem 
Silbernen  Ehrenzeichen  der  LO 
ausgezeichnet.  Den  Festvortrag 
hielt  Stephan  Grigat,  in  dem  er  ei¬ 
nen  Überblick  über  die  aktuellen 
Aufgabenfelder  der  Vertriebenen- 
verbände  gab.  Alle  einzelnen  Vor¬ 
träge  und  Reden  werden  im  näch¬ 
sten  Hagen-Lycker  Brief  doku¬ 
mentiert  sein.  Im  Rahmen  des  ge¬ 
mütlichen  Beisammenseins  in  der 
Stadthalle  wurde  der  Staffelstab 
von  Gerd  Bandilla  an  seine  Nach¬ 
folgerin  Bärbel  Wiesensee  weiter¬ 
gegeben.  An  den  beiden  Tagen  ka¬ 
men  rund  300  Besucher  und  sorg¬ 
ten  für  eine  insgesamt  erfolgrei¬ 
che  Veranstaltung. 


NEIDENBURG 


Kreisvertreter:  Jürgen  Szepanek, 
Nachtigallenweg  43,  46459  Rees- 
Haldern,  Tel./Fax  (02850)  1017. 


Jubiläumstreffen 


Am  Sonntag,  8.  September,  fand 
in  unserer  Patenstadt  Bochum  die 
Feier  zum  60-jährigen  Paten¬ 
schaftsverhältnis  statt.  Trotz  des 
sehr  regnerischen  Wetters  konnte 
der  Kreisvertreter  annähernd  300 
Landsleute  begrüßen.  Herzliche 
Worte  zu  sechs  Jahrzehnten  des 
gemeinsamen  Weges  Bochum- 
Neidenburg  fand  die  Oberbürger¬ 
meisterin  der  Ruhrstadt  Dr.  Ottilie 
Scholz.  Der  Altsprecher  der 
Landsmannschaft  Ostpreußen, 
Wilhelm  von  Gottberg,  hielt  einen 
Vortrag  mit  dem  Thema  „Ostpreu¬ 
ßen  heute“.  Großes  Interesse  fan¬ 
den  die  Bildtafeln  „Neidenburg  - 
einst  und  jetzt“  wie  auch  die 
Schulwandkarte,  erstellt  zum 
550-jährigen  Stadtjubiläum  von 
Neidenburg,  nämlich  im  Jahre 
1931,  von  Schulrat  Paul  Radtke. 
Dicht  belagert  sind  immer  wieder 
die  Stände  unseres  Familienfor- 
schers  und  Mitgliederdatenver¬ 
walters.  Auch  hatte  der  Schatz¬ 
meister  gut  zu  tun,  der  noch  eini¬ 
ge  unserer  bereits  in  dritter  Aufla¬ 
ge  erschienenen  drei  verschiede¬ 
nen  DVDs  anzubieten  hatte.  Der 
Bus  zur  Besichtigung  der  Heimat¬ 
stube  war  bis  auf  den  letzten  Platz 
besetzt  und  die  Gäste  kamen  mit 
nachdenklichen  Eindrücken  zu¬ 
rück.  Anlässlich  des  60-jährigen 
Jubiläums  wurde  ein  Heft  in  DIN- 
A6-Format  mit  allen  Bochumer 
Oberbürgermeistern  während  der 
Patenschaft,  wie  auch  Oberstadt¬ 
direktoren,  Kreisältesten,  Kreis¬ 
vertretern  und  verschiedenen 


Funktionsträgern  erstellt  und  an 
alle  Besucher  verteilt.  Verhinderte 
Besucher  und  auch  andere  Inter¬ 
essenten,  die  diese  Schrift  haben 
möchten,  melden  sich  bitte  beim 
Kr eisver treten  Das  „kleine  blaue 
Heft“  wird  dann  umgehend  und 
kostenlos  zugeschickt.  Aller  Vor¬ 
aussicht  nach  wird  das  nächste 
Heimattreffen  am  14.  September 
2014  noch  einmal  in  Lüneburg 
durchgeführt  werden.  Das  dortige 
Treffen  im  Jahr  2008  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  der  Besichti¬ 
gung  des  schönen  Ostpreußi¬ 
schen  Landesmuseum  wirkt  noch 
bis  heute  nach.  Anzumerken  wäre 
noch,  dass  die  morgens  bei  star¬ 
kem  Regen  Angereisten  am  Spät¬ 
nachmittag  mit  Sonnenschein  bei 
ihrer  Rückreise  belohnt  wurden. 


TILSIT-RAGNIT 


Kreisvertreter:  Dieter  Neukamm, 
Am  Rosenbaum  48,  51570  Win¬ 
deck,  Telefon  (02243)  2999,  Fax 
(02243)  844199.  Geschäftsstelle: 
Eva  Lüders,  Telefon/Fax  (04342) 
5335,  Kührenerstraße  1  b,  24211 
Preetz,  E-Mail:  Eva.lueders 
@arcor.de. 


Kreisausschuss 

* 

Am  Vortag  des  Heimatreffens  in 
Soest  kommen  der  Kreisaus¬ 
schuss  und  der  Kreistag  der 
Kreisgemeinschaft  Tilsit-Ragnit 
am  Freitag,  4.  Oktober,  in  der  Soe- 
ster  Stadthalle  zu  getrennten  Sit¬ 
zungen  zusammen.  Um  10  Uhr 
beginnt  der  Kreisausschuss.  Auf 
der  Tagesordnung  steht  neben  ei¬ 
nigen  Formalien  auch  die  Nach¬ 
besetzung  von  zwei  Kirchspiel¬ 
vertretungen.  Die  Sitzung  des 
Kreistages  beginnt  um  14  Uhr.  Im 
Mittelpunkt  der  Beratungen  ste¬ 
hen  die  Berichte  des  Kreisvertre- 
ters,  der  Geschäftsführerin,  des 
Schatzmeisters  und  der  Kirch¬ 
spielvertreter.  Nach  der  Ausspra¬ 
che  wird  über  die  Entlastung  des 
Schatzmeisters  und  des  Kreisaus¬ 
schusses  abgestimmt.  Zum 
Schluss  der  Sitzung  stehen  Verab¬ 
schiedungen  und  Gratulationen 
auf  dem  Programm.  Den  Abend 
des  4.  Oktober  werden  die  Kreis- 
tagsmitglieder  zusammen  mit  den 
bereits  angereisten  Teilnehmern 
am  Heimattreffen  aus  Tilsit-Rag¬ 
nit  im  Gasthof  „Pilgrim-Haus“,  Ja¬ 
kobistraße  75,  in  einer  gemüt¬ 
lichen  Runde  verbringen,  in  der 
alte  Bekanntschaften  aufgefrischt 
und  neue  geschlossen  werden 
können. 


Gradliniger  Lycker 

Ottomar-Schreiber-Plakette  an  Gerd  Bandilla  verliehen 


erd  Bandilla  wurde  am 
3.  Oktober  1934  in  Mo- 
stolten  im  Kreis  Lyck  ge¬ 
boren.  Als  Zehnjähriger  musste  er 
sich  mit  seinen  Eltern  auf  die 
Flucht  begeben.  Nach  einer  leid¬ 
vollen  und  entbehrungsreichen 
Zeit  kam  die  Familie  ins  Rhein¬ 
land,  wo  er  seine  in  Lyck  begon¬ 
nene  Schulausbildung  beendete. 
Nach  einer  Lehrzeit  bei  der  Amts¬ 
verwaltung  Friesheim  war  Gerd 
Bandilla  von  1954  bis  1972  als  Be¬ 
amter  bei  der  Stadtver¬ 
waltung  Köln  (zuletzt 
als  Stadtob  eramtmann) 
tätig  und  wechselte  von 
dort  als  Gemeindedirek¬ 
tor  nach  Nörvenich  im 
Erftkreis.  Diese  Position 
bekleidete  er  bis  zu  sei¬ 
ner  Pensionierung. 

Gerd  Bandilla  fühlte 
sich  aus  Liebe  und 
Treue  zu  seiner  ostpreu¬ 
ßischen  Heimat  schon 
frühzeitig  der  lands¬ 
mannschaftlichen  Ar¬ 
beit  verbunden.  Der 
Kreisgemeinschaft  Lyck 
in  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  und  dem 
BdV  gehört  er  seit  1960 
an.  Bandilla  ist  Mitbe¬ 
gründer  der  „Gemein¬ 
schaft  junger  Lycker“ 
und  stand  diesem  Ju¬ 
gendverband  von  1965 
bis  1971  vor.  Für  seinen 
Heimatort  Mostolten 
übernahm  er  1977  die 
Ortsvertretung.  Als  Vor¬ 
standsmitglied  der 
Kreisgemeinschaft  wirk¬ 
te  er  seit  1982,  anfangs 
als  stellvertretender 
Kreisvertreter  und  ab  Oktober 
1985  als  Kreisvertreter. 

Zusätzlich  war  Gerd  Bandilla 
einige  Jahre  Vorsitzender  des  Prü¬ 
fungsausschusses  der  LO  und 
Vorstandsmitglied  und  Schatz¬ 
meister  der  Stiftung  Ostpreußen. 
Auch  dem  geschäftsführenden 
Vorstand  der  Landsmannschaft 
Ostpreußen  gehörte  er  von  1992 
bis  1995  an. 

Die  vielfältigen  Aktivitäten  und 
das  reiche  Vereinsleben  in  der 
Kreisgemeinschaft  Lyck  sind  mit 
dem  über  25-jährigen  Wirken 
Bandilias  als  Kreisvertreter  eng 
verbunden.  Bei  den  zahlreichen 
Fahrten  in  die  Heimat  ist  er  stets, 
unterstützt  von  seiner  Frau  Else, 
ein  ortskundiger  und  historisch 
bewanderter  Reiseleiter.  Sein 


Sachverstand  auf  kommunalem 
Gebiet,  sein  Verhandlungsge¬ 
schick  und  nicht  zuletzt  auch  sei¬ 
ne  gradlinige  Persönlichkeit  ha¬ 
ben  dazu  geführt,  dass  die  Kreis¬ 
gemeinschaft  sowohl  zur  Paten¬ 
stadt  Hagen  in  Westfalen  als  auch 
zu  den  heutigen  Bewohnern 
Lycks  fruchtbare  Beziehungen 
unterhält. 

Am  2.  April  2002  konnte  Gerd 
Bandilla  mit  dem  polnischen 
Landkreis  Elk  (Lyck)  einen  Zu¬ 


sammenarbeitsvertrag  abschlie¬ 
ßen.  Diese  Vereinbarung  setzt 
sich  unter  anderem  gemeinsame 
Aktivitäten  auf  den  Gebieten  der 
Denkmalpflege,  der  Förderung 
der  Begegnungen  zwischen  den 
Altbürgern  und  den  Neubürgern 
des  Kreises  Lyck  und  der  Organi¬ 
sation  von  Seminaren,  Konzerten 
und  Ausstellungen  zum  Ziel. 

Seit  1995  werden  mit  seiner 
Unterstützung  der  ökumenische 
Austausch  mit  Lyck  gefördert  und 
jährlich  ökumenische  Gottesdien¬ 
ste  in  allen  kreisangehörigen 
Pfarrbezirken  und  der  Stadt  Lyck 
durchgeführt.  Darüber  hinaus 
setzt  er  sich  für  die  Pflege  von 
Friedhöfen  und  Kriegsgräberstät- 
ten  im  Heimatkreis  ein.  Nach 
vierjährigem  Bemühen  wurde  im 


April  2003  in  Lyck  eine  Lazarus - 
Sozialstation  eröffnet. 

Ferner  sorgte  Gerd  Bandilla  da¬ 
für,  dass  enge  Beziehungen  zwi¬ 
schen  der  Stadtverwaltung  Hagen 
und  der  polnischen  Stadt  Lyck 
aufgebaut  und  2006  ein  gemein¬ 
sames  Abkommen  zur  interkom¬ 
munalen  Zusammenarbeit  ge¬ 
schlossen  werden  konnten.  Seit¬ 
dem  werden  bilaterale  Program¬ 
me  für  Jugendliche  durchgeführt, 
die  Praktika  und  Schüleraus¬ 
tausch  zwischen  dem 
Kreis  Lyck  und  der 
deutschen  Partnerstadt 
Hagen  beinhalten. 

Am  5.  Dezember 
2008  zeichnete  die  pol¬ 
nische  Stadt  Elk  Gerd 
Bandilla  mit  dem  Preis 
der  „Weißen  Lilie“  als 
bester  Botschafter  der 
Stadt  Elk  (Lyck)  aus. 

Bandillas  besonderes 
Augenmerk  gilt  der 
„Gesellschaft  der  deut¬ 
schen  Minderheit“  in 
Lyck,  der  er  mit  Rat  und 
Tat  zur  Seite  steht.  Als 
bestes  Beispiel  hierfür 
kann  der  Erwerb  und 
die  mustergültige  Reno¬ 
vierung  des  Wasser¬ 
turms  in  Lyck  gelten. 

Daneben  war  Gerd 
Bandilla  eine  Reihe  von 
Jahren  Amts-  und  Ge¬ 
meindevertreter  von 
Friesheim  und  später 
Stadtverordneter  von 
Erftstadt  sowie  Kreis¬ 
tagsabgeordneter  des 
Rhein-Erft-Kreises  so¬ 
wie  Aufsichtsratsmit¬ 
glied  der  Strukturförd¬ 
ergesellschaft  für  den  Erftkreis. 
Im  Auftrag  des  Bundespräsiden¬ 
ten  hat  der  Landrat  des  Rhein-Erft 
Kreises,  Werner  Stump,  am  8.  Ja¬ 
nuar  2013  im  Kreishaus  in  Berg¬ 
heim  das  Verdienstkreuz  am  Ban¬ 
de  des  Verdienstordens  der 
Bundesrepublik  Deutschland  an 
Gerd  Bandilla  verliehen. 

Bereits  im  September  1997  ehr¬ 
te  die  Landsmannschaft  Ostpreu¬ 
ßen  Gerd  Bandilla  mit  der  Verlei¬ 
hung  des  Goldenen  Ehrenzei¬ 
chens.  In  Würdigung  seiner 
außergewöhnlichen  Leistungen 
und  seines  überragenden  Einsat¬ 
zes  für  Ostpreußen  und  seine 
Menschen  verleiht  die  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  Herrn 
Gerd  Bandilla  die  Ottomar- 
Schreiber-Plakette.  PAZ 
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Schon  vielfach  ausgezeichnet:  Gerd  Bandilla 


Wehlau 


Tilsit-Ragnit 


Tilsit-Stadt 


Allenstein-Land 


Angerapp 


Angerburg 


Braunsberg 


Ebenrode 


Elchniederung 


Fischhausen 


Gerdauen 


Goldap 


Gumbinnen 


Heiligenbeil 


Heilsberg 


www.ostpreussen.de 


Heydekrug 


Insterburg 
Stadt  /  Land 


Johannisburg 


Königsberg 

Stadt 


Königsberg 

Land 


Sensburg 


Rastenburg 


Schloßberg 


Rößel 


Pr.  Holland  Pr.  Eylau  Osterode 


e 

Ortelsburg  | 


Neidenburg 


Labiau 


Mohrungen 


Memel 
Stadt  /  Land 


Lyck 


p  i 

■  e 


JIceußilcD*  Allgemeine  Leitung 


Lebensstil 


Nr.  38  -  21.  September  2013 


Sanssouci  der  Pferde 


Brandenburger  Gestüt  Neustadt/Dosse  feiert  225-jähriges  Bestehen  -  Friedrich  Wilhelm  II.  war  der  Geburtshelfer 


1788  von  Friedrich  Wilhelm  II. 
gegründet,  hat  das  Kleinod  der 
Königlich  Preußischen  Gestüts¬ 
verwaltung  in  der  Ostprignitz  alle 
Wirren  der  Geschichte  überlebt. 
In  diesen  Tagen  feiert  das  Gestüt 
Neustadt/Dosse  sein  Jubiläum 
noch  am  21.  und  28.  September 
bei  den  Hengstparaden. 

In  Neustadt/Dosse  finden  seit 
den  1920er  Jahren  alljährlich  im 
September  Hengstparaden  statt. 
Modern  ausgedrückt  stellen  sie 
eine  Art  Casting  Show  dar,  die 
dem  Züchter  die  Wahl  des  Vaters 
seines  zukünftigen  Fohlens 
erleichtern  soll.  Wie  überall,  hat 
sich  auch  hier  der  Charakter  der 
Paraden  im  Lauf  der  Zeit  geän¬ 
dert.  Neben  traditionellen  Schau¬ 
bildern  wie  Ungarische  Post, 
Dressur-  und  Springquadrille  ge¬ 
hören  heute  immer  mehr  Show¬ 
elemente  dazu.  Im  Jubiläumsjahr 
stehen  sie  unter  dem  Motto  „Von 
der  Gründerzeit  eines  Zucht-  und 
Landgestütes  1788  bis  hin  zur 
Gegenwart  einer  modernen 
Sportpferdezucht“,  selbstredend 
in  entsprechenden  historischen 
bis  neuzeitlichen  Kostümen. 

Dabei  darf  man  sich  auf  eine 
umfangreiche  Palette  einstellen. 
Denn  das  Kleinod  preußischer 
Baukunst  ist  nicht  nur  ein  aner¬ 
kanntes  Kompetenzzentrum  deut¬ 
scher  Pferdezucht  mit  einem 
Landgestüt  und  einem  Hauptge¬ 
stüt  für  Hengste  und  Stuten. 
Beide  sind  durch  eine  ein  Kilome¬ 
ter  lange  Lindenallee  miteinander 
verbunden.  Auf  dem  400  Hektar 
großen  Areal  ist  jedes  Jahr  auch 
der  Sport  mit  einem  internationa¬ 
len  Springturnier  zu  Hause  ge¬ 
nauso  wie  das  in  Deutschland 
einmalige  Projekt  „Reiten  in  der 
Schule“,  bei  dem  in  Kooperation 
mit  der  Neustädter  Prinz-Hom¬ 


burg-Schule  das  Fach  Reiten  auf 
dem  Stundenplan  steht  und  des¬ 
sen  Note  versetzungsrelevant  ist. 

Neustadts  Geschichte  als  „Stadt 
der  Pferde“  begann  allerdings 
schon  vor  1788.  Begründet  wurde 
sie  von  Landgraf  Friedrich  II.  von 
Hessen-Homburg,  der  1662  die 
Sumpfgebiete  rund  um  die  Stadt 


trockenlegen  und  in  Weiden  ver¬ 
wandeln  ließ.  Ein  Unterfangen, 
das  ihm  die  Pferdehaltung  ermög¬ 
lichte  und  sich  als  äußerst  profita¬ 
bel  erwies.  Denn  schon  bald 
konnte  er  seine  Rösser  mit  gutem 
Gewinn  an  die  kurfürstliche  Rei¬ 
terei  verkaufen.  1694  gingen  Neu¬ 
stadt  und  Umgebung  über  in  den 
Besitz  des  Kurfürsten  Fried¬ 
rich  III.,  des  späteren  Königs 
Friedrich  I.,  und  fiel  somit  an 
Brandenburg.  Die  Zuchtstätte 
wurde  Hofgestüt.  Friedrich  Wil¬ 


helm  I.  hielt  es  jedoch  für  finan¬ 
ziell  sinnvoller,  hier  Maultiere 
statt  Pferde  für  die  Armee  zu 
züchten.  Sein  Sohn  Friedrich  der 
Große  sah  das  nicht  anders. 

Erst  dessen  Nachfolger,  Fried¬ 
rich  Wilhelm  II.,  der  1786  den 
Thron  bestieg,  erkannte  den  gro¬ 
ßen  wirtschaftlichen  Nutzen  der 


Landespferdezucht.  Mit  sicherem 
Gespür  für  das  Notwendige  nahm 
er  sich  ihr  mit  Passion  und  Sach¬ 
kenntnis  an  und  begann  unver¬ 
züglich  damit,  das  preußische 
Gestütswesen  völlig  neu  zu  konzi¬ 
pieren.  Passender  als  mit  dem 
Einzug  seiner  Krönungskutsche 
können  die  Hengstparaden  2013 
dann  auch  nicht  beginnen. 

Die  Reformierung  übertrug  der 
König  Carl  Heinrich  Graf  von  Lin- 
denau,  der  zu  seiner  Zeit  als 
bester  Hippologe,  Reiter  und 


Organisator  galt.  Eine  seiner 
ersten  Amtshandlungen  war  es, 
1787  im  Haupt-  und  Landgestüt 
Trakehnen  eine  Generalmuste¬ 
rung  des  Pferdebestandes  durch¬ 
zuführen  und  rigoros  zu  selektie¬ 
ren.  Von  38  vorhandenen  Haupt¬ 
beschälern  wurden  25,  von  356 
Stuten  144  ausgemustert.  Eine 


Maßnahme,  die  sich  für  die  Zucht 
als  segensreich  erweisen  sollte. 

Als  Oberstallmeister,  also  Leiter 
der  gesamten  preußischen 
Gestütsverwaltung,  gehörte  auch 
die  Errichtung  neuer  Gestüte  zu 
von  Lindenaus  Aufgaben.  Im  Zuge 
dieser  Maßnahmen  wurde  1788 
der  Grundstein  zum  Friedrich- 
Wilhelm- Gestüt  gelegt,  dem  heu¬ 
tigen  Brandenburgischen  Haupt- 
und  Landgestüt  Neustadt/Dosse. 
Dabei  beschränkte  sich  der  König 
nicht  allein  auf  die  Erneuerung 


der  Pferdezucht,  er  modernisierte 
auch  dessen  Rahmen.  Denn  mit 
Friedrich  Wilhelm  II.  hielten  die 
Formen  des  Klassizismus  in  Preu¬ 
ßen  Einzug.  Einer  seiner  ersten 
Bauten  war  der  prachtvolle  früh¬ 
klassizistische  Kutschenstall  in 
Potsdam.  Erbaut  von  1787  bis 
1790  unter  Hofbaumeister  Andre¬ 
as  Ludwig  Krüger,  beherbergt  er 
heute  das  Haus  der  Brandenbur- 
gisch-Preußischen  Geschichte. 

Für  die  Pläne  der  Neustädter 
Anlage  waren  jedoch  Graf  von 
Lindenau  und  der  Baumeister 
Ephraim  Wolfgang  Glasewald  ver¬ 
antwortlich.  Ebenso  schön  wie 
zweckmäßig,  konnte  das  denk¬ 
malgeschützte  Ensemble  jetzt  mit 
Hilfe  des  Europäischen  Aus¬ 
gleichsfonds  und  Mitteln  des  Lan¬ 
des  Brandenburg  bereits  zum 
Großteil  saniert 
werden.  Seitdem 
erstrahlen  nicht 
nur  das  schloss¬ 
ähnliche  Land¬ 
stallmeisterhaus 
und  die  Kavaliershäuser  wieder 
im  alten  Glanz.  Während  in  Tra¬ 
kehnen  das  Königreich  der  Pferde 
1945  unterging,  erlebte  das  Sans¬ 
souci  der  Pferde  in  Neustadt 
immer  wieder  eine  Renaissance. 

Denn  untergegangen  war  das 
Gestüt  nie.  Bis  1945  war  es  Teil 
der  Preußischen  Gestütsverwal¬ 
tung  und  ähnlich  wie  Trakehnen 
aufgebaut.  Zu  DDR-Zeiten  avan¬ 
cierte  Neustadt  zur  wichtigsten 
Zuchtstätte  der  Republik,  von  der 
jährlich  etwa  700  Pferde  in  den 
Westen  verkauft  wurden.  1992 
wurde  das  Gestüt  dem  Land 
Brandenburg  übertragen  und  seit 
2001  ist  es  eine  Stiftung  öffent¬ 
lichen  Rechts.  Heute  stehen  dort 
wieder  rund  40  Hengste,  die  sich 
während  der  Deckperiode  auf 
rund  zehn  Deckstellen  in  Bran¬ 


denburg  und  Sachs en-Anhalt  ver¬ 
teilen.  14  bis  16  Hengste  verblei¬ 
ben  in  Neustadt/Dosse,  wo  alle 
modernen  Fortpflanzungstechni- 
ken  praktiziert  werden. 

Im  Neustädter  Haupt-  und 
Landgestüt  stehen  heute  über  320 
Pferde.  Von  denen  hat  vor  allem 
in  der  Stutenherde,  ursprünglich 
besonders  für  die  Erzeugung  eige¬ 
ner  Zuchthengste  eingerichtet, 
der  weibliche  Nachwuchs  von 
sich  reden  gemacht.  Denn  mit 
Poetin  erblickte  1997  eines  der 
teuersten  Dressurpferde  aller  Zei¬ 
ten  in  Neustadt/Dosse  das  Licht 
der  Welt.  Mehrfach  Siegerin  beim 
Bundeschampionat  und  Weltmei¬ 
sterin  der  sechsjährigen  Dressur¬ 
pferde,  wechselte  das  Ausnahme - 
pferd  2003  über  die  PSI-Auktion 
von  Paul  Schockemöhle  für  die 

Rekordsumme 
von  2,5  Millionen 
den  Besitzer. 
Doch  all  ihre  Ta¬ 
lente  brachten 
der  lackschwar¬ 
zen  Schönheit  kein  Glück.  Noch¬ 
mals  verkauft,  erkrankte  Bran¬ 
denburgs  Wunderpferd  an  Hufre¬ 
he,  einer  schweren  Huf-Entzün¬ 
dung,  und  musste  schließlich  im 
Alter  von  nur  acht  Jahren  einge¬ 
schläfert  werden.  Als  Denkmal 
lebt  das  Aushängeschild  der  bran¬ 
denburgischen  Pferdezucht  je¬ 
doch  in  Neustadt/Dosse  weiter. 

Quicklebendig  ist  dagegen  der 
Neustädter  Starvererber  Quater- 
back,  der  2003  auf  dem  Gestüt 
zur  Welt  kam.  Auch  sein  Zuhause 
ist  das  Dressurviereck,  wo  er  mit 
leichtfüßigem  Trab  und  revolutio¬ 
närem  Galopp  glänzt.  Seine  bis¬ 
her  50  gekörten  Söhne  sind 
inzwischen  in  fast  allen  Zuchtge¬ 
bieten  der  Welt  vertreten.  Und 
damit  auch  der  Name  Branden¬ 
burg.  Helga  Schnehagen 


Gruppenbild  mit  Fohlen:  Vielbeinige  Herde  auf  dem  Landgestüt  Neustadt  Biid:  Gestüt  Neustadt/Boiseiie 


Stuten-Nachwuchs 
macht  von  sich  reden 


Der  Schrumpf-Lurch 

Ziehharmonika-Effekt  auch  im  Tierreich  -  Dürre  macht  kleiner 


Ran  an  den  Speck 

Kinder  lernen  kochen  und  damit  auch  geregelte  Mahlzeiten 


Dass  Tiere  schrumpfen, 
würde  man  vielleicht  in 
animierten  Disney-Filmen 
erwarten,  aber  nicht  in  der  Rea¬ 
lität.  Nahrungsmangel  während 
langer  Dürre  machen  dieses 
Kuriosum  bei  Tieren  aber  tatsäch¬ 
lich  möglich.  US-amerikanische 
Wissenschaftler  wiesen  jetzt  an 
einer  seltenen  Salamander-Art 
nach,  dass  diese  Tiere  unter 
Extrembedingungen  an  Körper¬ 
länge  erst  merklich  verlieren  und 
den  Verlust  später  unter  günstige¬ 
ren  Lebensbedingungen  wieder 
kompensieren.  Gelungen  ist  die¬ 
ser  Nachweis  laut  dem  „Journal  of 
Zoology“  (Volume  290,  2013,  Seite 
35)  anhand  des  sogenannten  Jol- 
lyville  Plateau  Salamanders.  Diese 
kaum  erforschte  Gelbsalamander- 
Art  kommt  endemisch,  also  nur  in 
einer  eng  begrenzten  Region,  in 
Texas  vor. 

Unter  Amphibien  war  das  zeit¬ 
weilige  Einschrumpfen  des  Kör¬ 
pers  bislang  völlig  unbekannt. 
Andrew  Gluesenkamp,  Herpeto- 
loge  beim  Texas  Parks  and  Wild- 
life  Department,  und  Nathan  Ben- 
dik,  Umweltwissenschaftler  bei 
der  Stadt  Austin,  der  Hauptstadt 
von  Texas,  hatten  für  ihre  For¬ 
schungsstudie  in  Höhlen  und 
Quellen  im  texanischen  Travis 
County  ursprünglich  nur  messen 
wollen,  ob  sich  das  Wachstum  der 
grün-braunen  Lurche  bei  Dürre 
verlangsamt.  Eine  außergewöhnli¬ 
che  achtmonatige  Dürre  kam 
ihnen  dabei  zupass. 

Als  sie  die  zuvor  markierten 
und  fotografierten  Salamander 
nach  Monaten  der  Dürre  wieder 
einsammelten,  hielten  die  For¬ 
scher  ausgezehrte  Schrumpfver¬ 


sionen  in  ihren  Händen.  Die 
Kopf-Rumpf-Länge  von  „Eurycea 
tonkawae“,  so  die  lateinische 
Bezeichnung,  war  um  bis  zu  acht 
Prozent  kürzer  als  vor  der  Dürre, 
der  Schwanz  sogar  um  bis  zu 
23  Prozent.  Im  Frühjahr  darauf 
hatten  die  Salamander  ihre  Verlu¬ 
ste  wieder  mehr  als  kompensiert. 
Die  jeweils  letzten  Mahlzeiten  der 
Salamander  hatten  auf  die 
ermittelten  Schwanz-  und  Kör¬ 
perlängen  keinen  Einfluss,  versi¬ 
chern  die  Forscher. 


Mal  größer,  mal  kleiner:  Der 

Texas-Lurch  Bild:  Matt  Holländers 

„Das  Schrumpfen  des  Körpers 
könnte  eine  Anpassung  sein,  um 
mit  langen  Phasen  geringen  Fut¬ 
terangebots  fertigzuwerden“,  ana¬ 
lysiert  Bendik  in  seiner  Studie. 
Der  Abbau  von  Fettreserven  vor 
allem  im  Schwanz  genüge  offen¬ 
bar  nicht,  um  den  widrigen 
Umweltbedingungen  zu  trotzen 
und  das  Überleben  zu  sichern. 
„Für  den  weltweiten  Niedergang 
der  Amphibienpopulationen  ist 
der  Klimawandel  eine  treibende 
Kraft“,  so  Bendik.  Steigende  Tem¬ 
peraturen  und  häufigere  Dürren 
setzten  den  Kriechtieren  zu. 

Die  raren  und  mit  Schwanz 
rund  sechs  Zentimeter  langen 


Salamander  kommen  nur  in 
wenigen  Gegenden  von  Texas  vor, 
unter  anderem  am  Jollyville  Pla¬ 
teau.  Während  der  Dürrezeiten 
ziehen  sie  sich  ganz  in  grundwas¬ 
serführende  Schichten  zurück, 
um  nicht  auszutrocknen.  Die 
dann  erhöhte  Populations dichte 
in  den  Grundwasserleitern  könne 
laut  den  Autoren  die  Konkurrenz 
der  Lurche  um  Raum  und  Futter 
verschärfen. 

Für  das  Phänomen  des  Körper¬ 
schrumpfens  gibt  es  im  Tierreich 
nur  ganz  wenige  weitere  Beispie¬ 
le.  Meist  sind  die  davon  betroffe¬ 
nen  Tiere  ungewöhnlich  harten 
Umweltbedingungen  und  Futter¬ 
mangel  ausgesetzt.  1965  wurde 
das  Ziehharmonika-Verhalten 
erstmals  bei  Spitzmäusen  festge¬ 
stellt,  später  bei  einigen  Bunt¬ 
barscharten  und  Schildkröten, 
zuletzt  bei  Meeresleguanen, 
denen  das  Wetterphänomen  El 
Nino  vor  der  Westküste  Südame¬ 
rikas  alle  paar  Jahre  die  Nahrung 
dezimiert.  Die  Leguane  verlieren 
dabei  bis  zu  20  Prozent  ihrer  Kör¬ 
pergröße. 

Gleichwohl  überleben  viele 
Individuen  die  Warmwasserpha¬ 
sen  des  „Teufels Stroms“  El  Nino 
nicht.  Auch  bei  jungen  Lachsen 
war  das  Phänomen  bekannt: 
Während  harter  Winter  verlieren 
die  Fische  bis  zu  zehn  Prozent 
ihres  Umfangs,  kompensieren  den 
Verlust  im  Frühjahr  aber  wieder. 
Unter  Kriechtieren  ist  die 
Schrumpfreaktion  des  Texas- 
Lurchs  jedoch  ein  Novum.  Welche 
Langzeitwirkung  sich  aus  dem 
Ziehharmonika-Effekt  für  die 
Tiere  ergeben,  ist  noch  uner¬ 
forscht.  Kai  Althoetmar 


Statt  Essen  zu  kochen,  sitzt 
die  Ehefrau  im  Wohnzim¬ 
mer.  „Heute  kocht  Hannah“, 
antwortet  die  Gattin  auf  den  fra¬ 
genden  Blick  ihres  heimkommen¬ 
den  Mannes.  Sie  erwarten  gleich 
Gäste  und  seine  Frau  steht,  als  er 
von  der  Arbeit  heimkehrt,  nicht 
in  der  Küche,  sondern  sitzt  ent¬ 
spannt  lesend  auf  dem  Sofa. 
Immer  noch  irritiert  blickt  er  nun 
in  die  Küche  und  da  steht  seine 
14-jährige  Tochter  hochkonzen¬ 
triert  umgeben  von  Creme 
fraiche,  Süßkartoffeln,  Mais  und 
anderen  Lebensmitteln,  die  er 
selbst  nicht  sofort  erkennt,  und 
schneidet,  mixt  und  kocht. 

Zwei  Stunden  später,  nachdem 
die  Gäste  mehrfach  das  Essen 
gelobt  haben,  ist  die  Brust  des 
Vaters  stolzgeschwellt.  Zwar  hat 
sich  seine  Älteste  von  Anfang  an 
fürs  Kochen  interessiert  und 
wurde  von  ihrer  Mutter  auch 
gefördert,  doch  nie  zuvor  hat  sie 
für  Besucher  gekocht. 

Monique  Rauchhaus,  Leiterin 
des  christlichen  Kinder-  und 
Jugendwerks  „Die  Arche“  in  Ber- 
lin-Hellersdorf,  hat  täglich  mit 
Kindern  zu  tun,  die  nicht  wie 
Hannah  einer  Mittels chichtsfami- 
lie  entstammen.  So  konnte  Han¬ 
nah  ihre  Leidenschaft  fürs 
Kochen  nur  entdecken,  weil  ihre 
Mutter  dies  täglich  tut.  Die  Kin¬ 
der,  die  die  von  Rauchhaus  gelei¬ 
tete  „Arche“-Niederlassung  besu¬ 
chen,  wachsen  jedoch  in  Familien 
auf,  in  denen  man  sich  von  Fertig¬ 
gerichten  oder  Fast  Food  ernährt. 
Dies  ist  nicht  nur  tragisch,  weil 
die  Kinder  die  Tätigkeit  des 
Kochens  nicht  erfahren,  sondern 
vor  allem,  weil  sie  so  nie  lernen, 


sich  gesund  zu  ernähren.  Doch 
ungesunde  Ernährung  hat  zur 
Folge,  dass  man  anfälliger  ist  für 
chronische  Krankheiten  und  vor 
allem  für  Fettleibigkeit  mit  all 
ihren  Konsequenzen.  „Arm  stirbt 
früher“,  lautet  hier  die  traurige 
Schlussfolgerung,  die  das  Robert- 
Koch-Institut  erst  vor  Kurzem  in 
einer  Studie  gezogen  hat. 

Theoretisch  weiß  zwar  jeder, 
dass  man  sich  gesund  ernähren 
sollte,  selbst  die  „Bild“  schreibt 
dies  regelmäßig,  trotzdem  trifft 


Backe,  backe,  Kinder  Bild:  Die  Arche 


Rauchhaus  ständig  auf  Familien, 
bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist. 
Und  so  bietet  „Die  Arche“  neben 
Kochkursen  für  die  Kleinen,  in 
denen  diese  Fertigkeiten  des 
Kochens,  aber  auch  Lebensmittel 
kennenlernen,  auch  Kurse  für  die 
Eltern  an.  In  Berlin-Hellersdorf 
leben  vor  allem  viele  alleinerzie¬ 
hende,  oft  jugendliche  Mütter,  die 
Töchter  von  alleinerziehenden 
Müttern  sind  und  klassische 
Familienstrukturen  nicht  kennen. 
Sie  wissen  oft  nicht,  wie  man  aus 
einzelnen  Lebensmitteln  ein 
Gericht  zubereiten  kann.  Ihnen 
fehlt  neben  der  Zeit,  vor  allem  die 
Fähigkeit,  eine  Mahlzeit  im  Vor¬ 


aus  zu  planen  und  entsprechend 
vorher  einzukaufen.  Bei  Rauch¬ 
haus  erhalten  diese  Frauen  Hilfe¬ 
stellung,  die  diese  viele  dankbar 
annehmen. 

Allerdings  geht  es  beim  Essen 
nicht  nur  um  das  Einnehmen 
einer  Mahlzeit.  Rauchhaus 
betont,  man  dürfe  nicht  verges¬ 
sen,  dass  das  Einnehmen  einer 
Mahlzeit  auch  einen  ganzheit¬ 
lichen  sozialen  Aspekt  habe. 
Denn  es  gehe  auch  darum, 
gemeinsam  zusammenzusitzen 
und  sich  über  den  Tag  auszutau¬ 
schen.  Kommunikation  sei  vielen 
Kindern  jedoch  im  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  Essen  fremd. 

So  gäbe  es  in  Familien  in  Berlin- 
Hellersdorf  ganz  häufig  keinen 
Esstisch.  Mahlzeiten  würden  am 
Couchtisch  in  ungesunder  Kör¬ 
perhaltung  vor  dem  Fernseher 
eingenommen.  Häufig  hätten  die 
Kinder  zudem  keinen  festen  Platz 
und  so  würde  jedes  Essen  mit 
Rangeleien  um  einen  Sitzplatz 
einhergehen.  In  der  „Arche“  wür¬ 
den  die  Kleinen  lernen,  zusam¬ 
men  und  jeder  an  seinem  ange¬ 
stammten  Platz,  zu  Mittag  zu 
essen.  Auch  würden  die  Erzieher 
die  Kinder  fragen,  wie  ihr  Tag  war 
und  manche  würden  sich  begierig 
auf  die  Möglichkeit  stürzen,  sich 
mitzuteilen. 

„Gesunde  Ernährung  verändert 
das  Verhalten“,  so  Rauchhaus,  die 
immer  wieder  feststellt,  dass  Kin¬ 
der,  die  regelmäßig  in  Ruhe  und 
gesund  essen,  weniger  zappelig 
und  viel  konzentrierter  seien. 
Manchmal  kann  also  schon  ein 
Apfel  ein  kleines  Wunder  bewir¬ 
ken  -  man  muss  ihn  nur  gereicht 
bekommen.  Rebecca  Bellano 
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Geschenk 
s  an  Potsdam 


Hochwertiger  Bildband 


Immer 
mal  wie¬ 
der  über¬ 
kommt  einem  beim  Besuch  Pots¬ 
dams  das  Gefühl,  Versailles  kön¬ 
ne  einpacken  angesichts  der  Fül¬ 
le  an  Kultur  und  Architektur.  Das 
neue  Potsdam-Buch  aus  dem  Ull- 
mann-Verlag  scheint  diese  An¬ 
nahme  nun  beweisen  zu  wollen. 
„So  haben  Sie  die  Stadt  noch  nie 
gesehen“,  verspricht  Verleger 
Herbert  Ullmann  bei  der  Buch¬ 
präsentation  im  Potsdam-Mu¬ 
seum.  Auch  Potsdams  Oberbür¬ 
germeister  Jann  Jakobs  war  an¬ 
wesend  und  zeigte  sich  begei¬ 
stert. 

Zwei  Jahre  Ar¬ 
beit  hat  es  ge¬ 
braucht,  um 
„Potsdam“,  so 
Ullmann,  fertig¬ 
zustellen.  He¬ 
rausgeber  Rolf  Tomann  und  einer 
der  weitbesten  Kirchenfotogra¬ 
fen,  Achim  Bednorz,  fanden  hier 
erneut  zusammen,  um  ein  Werk 
der  Superlative  zu  kreieren.  „Al¬ 
les,  was  Preußen  hervorgebracht 
hat,  ist  in  Potsdam  versammelt“, 
sagt  der  Kölner  Bednorz  und 
zeigte  sich  regelrecht  verliebt  in 
die  Landeshauptstadt.  Ebenso 
gewaltig  wie  das  Buch,  das  es  mit 
zwei  Covern  zur  Auswahl  und 
identischem  Inhalt  zu  erwerben 
gibt,  ist  der  Anspruch,  Kunst,  Ar¬ 
chitektur  und  Landschaft  Pots¬ 
dams  erfassen  zu  wollen.  Alle 
Jahreszeiten  sollten  dokumen¬ 
tiert,  alle  Schönheiten  des  Welt¬ 
kulturerbes  fotografisch  einge¬ 
fangen  werden.  Und  das  in  unge¬ 
wöhnlichem  Format.  444  Seiten, 
Panoramafotos  zum  Aufklappen 


und  Einblicke  in  die  Schlösser¬ 
landschaft,  die  bisher  verborgen 
blieben.  Die  Kunsthistorikerin 
Barbara  Borngässer  ergänzte  die 
fotografischen  Kunstwerke  durch 
dreisprachige  Texte 
Sanssouci,  Friedrichs  „Bausün¬ 
de  aus  dem  18.  Jahrhundert“, 
weil  man  es  optisch  nie  ganz  er¬ 
fassen  kann,  ist  eigentlich  auch 
nicht  fotografierbar.  Jedenfalls 
nicht  in  seiner  gesamten  Pracht. 
Dazu  musste  der  an  Höhenangst 
leidende  Bednorz  auf  einem  30 
Meter  hohen  Hebekran  schwe¬ 
ben  und  da  oben  auch  noch  ver¬ 
harren,  weil  die  Sonne  weg  war 
und  sich  erst  nach  einer  halben 

Stunde  wieder 
zeigte.  Akribisch 
kunstvoll  in  vie¬ 
len  digitalen 
Einzelaufnah¬ 
men  erfasste  der 
Kölner  die  Schlossanlage,  wie  sie 
noch  niemand  vorher  je  gesehen 
hat.  Es  entstand  ein  spektakulä¬ 
res  Bild,  das  im  Buch  als  aus¬ 
klappbarer  Altar  falz  zu  bewun¬ 
dern  ist.  Detail aufnahmen  wech¬ 
seln  ab  mit  Panoramablicken  und 
historische  Abbildungen  ergän¬ 
zen  den  Blick  von  heute. 

Der  Bildband  ist  ein  Geschenk 
an  Potsdam,  avanciert  sicher 
schnell  zum  Standardwerk  die¬ 
ser  schönsten  Stadt  der  Welt  und 
bringt  hoffentlich  schon  Weih¬ 
nachten  viele  Gabentische  zum 
Biegen.  S.  Friedrich 

Rolf  Tomann  (Hrsg.):  „Potsdam. 
Kunst ,  Architektur  und  Land¬ 
schaft“,  Ullmann  Verlag,  Pots¬ 
dam  2013,  gebunden,  444  Seiten, 
Einführungspreis  79  Euro 


Sanssouci  vom 
Kran  aus  gesehen 


Sie  machen  sich  die  Metho¬ 
den  eines  Josef  Goebbels  zu 
eigen  -  Verleumdung,  Ruf¬ 
schädigung,  Stigmatisierung  und 
so  weiter  -,  um  gegen  eine  Bevöl¬ 
kerungsgruppe  hetzen  zu  kön¬ 
nen.“  So  lautet  eine  von  vielen 
Beschimpfungen,  die  die  Filme¬ 
macherin  Rita  Knobel-Ulrich  im 
Rahmen  ihrer  Arbeit  zu  hören  be¬ 
kam.  Andere  wünschten  ihr 
schlimme  Krankheiten  oder  gar 
den  Tod,  wie  es  in  den  Reaktionen 
auf  ihre  TV-Dokumentationen  für 
ARD  und  ZDF  am  Ende  des  Bu¬ 
ches  „Reich  durch  Hartz  IV.  Wie 
Abzocker  und  Profiteure  den 
Staat  plündern“  nachzulesen  ist. 
Andere  Zuschauer  loben  dort 
auch  die  Dokumentationen  von 
Knobel-Ulrich,  politische  Akti¬ 
vitäten  in  Form  von  Reformen  auf 
die  von  ihr  erlangten  Erkennt¬ 
nisse  gab  es  allerdings  bisher 
nicht,  obwohl  die  Filmemacherin 
seit  gut  zehn  Jahren  Fehlentwick¬ 
lungen  im  Hartz-IV-System  auf 
der  Spur  ist. 

Da  sie  nicht  alle  Erlebnisse  und 
Erkenntnisse  in  ihren  TV-Doku¬ 
mentationen  unterbringen  konn¬ 
te,  hat  sie  nun  das  vorliegende 
Buch  verfasst.  Jenen,  die  ihre 
Fernsehbeiträge  kennen,  wird 
möglicherweise  einiges  bekannt 
Vorkommen,  auch  hofft  man 
manchmal,  die  von  ihr  geschilder¬ 


Geldquelle  Hartz  IV 

Filmemacherin  über  Fehlanreize  im  deutschen  Sozialsystem 


ten  Fälle  wären  reine  Hetze  gegen 
Hartz-IV-Empfänger,  doch  leider, 
wie  es  bei  TV-Dokumentationen 
ist,  sind  viele  ihrer  Erlebnisse  in 
Bild  und  Ton  belegt. 

„46  Milliarden  Euro  haben 
Bund  und  Kommunen  allein  im 
Jahr  2011  für  Hartz  IV  ausgegeben 
-  der  Sozialetat  ist  mit  Abstand 
der  größte  Posten  im  Bundes¬ 
haushalt.  Doch  werden  diese 
Mittel  wirklich  sinnvoll  inve¬ 
stiert?  Und  sind  die  Leistungs¬ 
empfänger  auch  die  Gewinner, 
wenn  es  um  die  Fördermaßnah¬ 
men  geht“,  fragt  die  Autorin.  Und 
so  liegt  der  Schwerpunkt  des  Bu¬ 
ches  keineswegs  auf  den  Hartz- 
IV-Empfängern 
selbst.  Knobel- 
Ulrich  hat  viel 
mehr  jene  im 
Blick,  die  von 
den  Hilfsempfän- 
gern  profitieren. 

Dies  sind  vor  al¬ 
lem  die  Bildungs träger.  Sie  ver¬ 
dienen  Millionen  damit,  Hartz-IV- 
Empfänger  in  Maßnahmen  zu  be¬ 
schäftigen,  die  zumeist  unsinnig 
seien. 

Die  Autorin  nennt  hier  neben 
bekannten  Beispielen  wie  der  in¬ 
zwischen  abgeschafften  Puzzle 
AG  und  einem  fiktiven  Super¬ 
markt  auch  Theatergruppen  und 
Telefon-Seminare,  die  mit  der  Re¬ 
alität  am  Arbeitsmarkt  wenig  ge¬ 
mein  haben.  Zum  Übungssuper¬ 
markt  heißt  es:  „Was  Schüler,  die 
etwa  bei  Rewe  an  der  Kasse  sitzen 
und  ihr  Taschengeld  aufbessern, 
an  einem  Nachmittag  lernen,  dau¬ 
ert  hier  ganze  zehn  Monate,  gut 
bezahlt  vom  Jobcenter.“  Knobel- 
Ulrich  kritisiert  aber  gar  nicht  so 
sehr  die  Bildungsträger,  die  in 
den  letzten  Jahren  wie  Pilze  aus 
dem  Boden  geschossen  sind,  son- 


Bildungsträger 
unterliegen  keinerlei 
Erfolgskontrolle 


dem  die  Arbeitsagentur  bezie¬ 
hungsweise  die  Politik.  Dass  Bil¬ 
dungsträger  bei  Seminargebühren 
von  rund  500  Euro  im  Monat  pro 
Teilnehmer  diese  Einnahmequel¬ 
le  so  lange  wie  möglich  im  System 
behalten  wollen,  sei  aus  deren 
Sicht  völlig  verständlich.  Weniger 
verständlich  sei  aber,  warum  der 
Staat  keinerlei  Erfolgskriterien 
vorgibt. 

Auch  kritisiert  die  Filmemache¬ 
rin  an  dem  System,  dass  Firmen 
sich  nicht  finanziell  an  Fort-  und 
Weiterbildung  von  Arbeitssu¬ 
chenden  beteiligen.  Warum  muss 
das  Arbeitsamt  Lkw-Führerschei- 
ne  mit  60  000  Euro  bezahlen,  oh¬ 
ne  dass  sich  der 
künftige  Arbeit¬ 
geber  daran  be¬ 
teiligt?  Allerdings 
läuft  auch  diese 
Kritik  auf  eine 

_  Kritik  am  Staat 

heraus,  der  der¬ 
artiges  überhaupt  anbietet. 

Aber  auch  die  Hartz-IV-Emp- 
fänger  bekommen  ihr  Fett  weg. 
Knobel-Ulrich  schildert  Fälle,  in 
denen  Arbeitslose  jedes  Angebot 
ablehnen,  da  jede  Arbeit  nichts 
für  sie  sei.  Viele  würden  nicht 
verstehen,  dass  es  hier  nicht  um 
die  Suche  nach  ihrem  Traumberuf 
gehe,  sondern  darum,  sich  ihren 
eigenen  Lebensunterhalt  zu  ver¬ 
dienen.  Wobei  auch  diese  Kritik 
dann  wieder  an  den  Staat  weiter¬ 
gegeben  werden  kann,  der  eine 
soziale  Hängematte  geschaffen 
hat,  die  es  erlaubt,  anstrengende 
Arbeit  abzulehnen,  da  sich  die 
Arbeitsannahme  finanziell  für  sie 
wegen  der  niedrigen  Entlohnung 
für  Ungelernte  auch  gar  nicht 
rechne.  Wieso  gibt  es  in  Deutsch¬ 
land  Geld  ohne  Gegenleistung, 
fragt  die  Autorin  und  verweist  auf 


Holland.  Dort  werden  Arbeitslose 
bei  Bedarf  für  soziale  Tätigkeiten 
eingesetzt.  Straße  kehren,  alten 
Menschen  vorlesen  oder  ihre  Ein¬ 
käufe  ins  Haus  bringen.  Außer¬ 
dem  hätten  Niederländer  unter 
27  Jahren  keinen  Anspruch  auf 
Sozialhilfe,  was  den  Druck  auf  sie, 
eine  Ausbildung  zu  machen,  auch 
wenn  sie  keine  Lust  haben,  er¬ 
höht.  Zudem  bemängelt  die  Auto¬ 
rin,  dass  Sanktionen  gegen  Lei¬ 
stungsverweigerer  ungenügend 
verfügt  würden  und  es  möglich 
sei,  dass  manche  Hartz-IV-Emp- 
fänger  nebenbei  schwarz  arbeiten 
und  somit  am  Ende  mehr  Geld 
haben  als  Niedriglöhner. 

Knobel-Ulrich  erinnert  sich  an 
ihre  Jugend,  als  die  meisten  Men¬ 
schen  zu  stolz  waren,  um  zum 
Amt  zu  gehen  und  Hilfe  zu  bean¬ 
tragen.  „Etwa  zehn  Millionen  Ost- 
und  Sudentendeutsche  wurden 
bis  1950  im  Westen  aufgenom- 
men.  Keiner  von  ihnen  beharrte 
darauf,  er  habe  schließlich  in 
Breslau  oder  Königsberg  als 
Bankangestellter,  Lehrer  oder  In¬ 
genieur  gearbeitet  und  sei  des¬ 
halb  auch  nur  gewillt,  in  diesem 
und  keinem  anderen  Beruf  tätig 
zu  werden.“  Heute  hingegen  wür¬ 
den  nicht  nur  die  Hilfsempfänger 
weniger  zurückhaltend  sein,  auch 
würden  sie  von  im  Grunde  allen 
im  Bundestag  vertretenen  Par¬ 
teien  und  auch  den  meisten  Orga¬ 
nisationen  so  gut  wie  ausschließ¬ 
lich  als  Opfer  dargestellt.  Zahlrei¬ 
che  von  der  Autorin  geschilderte 
Fälle  belegen  jedoch,  dass  dem 
oft  nicht  so  ist.  Rebecca  Bellano 

Rita  Knobel-Ulrich:  „Reich  durch 
Hartz  IV.  Wie  Abzocker  und  Pro¬ 
fiteure  den  Staat  plündern“  redli¬ 
ne,  München  2013,  geb.,  255  Sei¬ 
ten,  19,99  Euro 


Anzeige 


Die  seit  einigen  Jahren 
monatlich  erscheinende  Zeitschrift 
Schiffe  •  Menschen  -  Schicksale 
hat  sich  mit  spannenden  auf  Tatsachen 
beruhenden  Darstellungen  und  vielen 
Informationen  einen  sicheren  Platz  bei 
allen  Schiffahrtinteressierten  geschaffen. 
Der  Leser  wird  über  das  Schicksal  von 
Seglern,  Tankern,  Passagier-,  Handels¬ 
und  Kriegsschiffen  aller  Klassen,  Epochen 
und  Nationen  informiert,  besonders  über 
Hintergründe  und  Ursachen  spektakulä¬ 
rer  Schiffsuntergänge  und  -Unglücke  sowie 
über  denkwürdige  Ereignisse  zur  See  in 
Friedens-  und  Kriegszeiten. 


Augenzeugenberichte,  die  Mitarbeit  bedeutender  Sachbuchautoren  und  umfangreiche  Illustrierung 
mit  zum  Teil  noch  unveröffentlichten  Bildern  runden  die  beeindruckenden  Dokumentationen  ab. 

Die  Sammlung  umfaßt  nunmehr  über  230  Ausgaben  und  10  Sonderhefte,  die  sich  mit  speziellen 
Themen,  wie  z.B.  besonderer  Seeschlachten  oder  dem  Schicksal  im  Pazifik  gestrandeter  deutscher 
Seeleute  beschäftigen. 


Fordern  Sie  unsere  kostenlose  Broschüre  über  alle  bisher  erschienenen  Titel  an: 
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Der  Arzt  des  Kaisers 

Mediziner  berichtet  über  Krebs  von  Friedrich  III. 


Manch¬ 
mal  ma¬ 
chen  auch 
kleine 
Verlage 
große  Feh¬ 
ler.  Ein  gu¬ 
tes  Exempel  hierfür  lieferte  jetzt 
der  Salzwasser  Verlag  in  Pader¬ 
born.  Hört  man  von  dessen  neue¬ 
ster  Schrift  „Friedrich  der  Große 
und  seine  Ärzte“,  denkt  man  na¬ 
türlich  sofort  an  erbauliche  Ge¬ 
schichten  über  den  Alten  Fritz, 
der  mehr  als  einmal  geklagt  hatte, 
„die  Docters  seindt  große  Idio¬ 
ten“.  Doch  was  findet  sich  nach 
dem  Aufschlagen  des  Buches? 
Der  Reprint  einer  Schrift  aus  dem 
Jahre  1888  mit  dem  Titel  „Fried¬ 
rich  der  Edle  und  seine  Ärzte“!  Es 
geht  also  überhaupt  nicht  um  den 
preußischen  König  Friedrich  II., 
sondern  um  Friedrich  Wilhelm 
Nikolaus  Karl  von  Preußen,  der 
1888  für  99  Tage  als  deutscher 
Kaiser  regierte,  bevor  er  an  Kehl¬ 
kopfkrebs  starb.  So  weit,  so 
schlecht!  Andererseits  ist  es  aber 
durchaus  aufschlussreich,  was  Sir 
Morell  Mackenzie  (1837-1892) 
über  die  Krankheit  und  die  ärztli¬ 
che  Behandlung  des  Monarchen 
zu  berichten  weiß,  denn  der  re¬ 
nommierte  Londoner  Hals-,  Na¬ 
sen-  und  Ohrenspezialist  hatte 
Friedrich  III.  zwischen  Mai  1887 
und  Februar  1888  fünf  Mal  wegen 
seiner  Wucherungen  an  den 
Stimmbändern  operiert  und  dann 
weiter  bis  zum  Tode  behandelt. 

Dem  Engländer  war  seinerzeit 
nach  dem  Ableben  des  Kaisers 
von  deutscher  Seite  unterstellt 
worden,  dass  er  mit  seinem  zwei¬ 
ten  Eingriff  vom  23.  Mai  1887  den 
Krebs  überhaupt  erst  hervorgeru¬ 
fen  und  hernach  auch  nicht  als 


solchen  erkannt  habe.  Dabei  lan¬ 
dete  die  Kritik  schnell  unter  der 
Gürtellinie.  So  behaupteten  diver¬ 
se  Provinzblätter,  der  schottisch¬ 
stämmige  Arzt  sei  Jude  und  heiße 
in  Wirklichkeit  Moritz  Markowitz. 
Die  „Kölner  Zeitung“  ging  sogar 
so  weit,  ihm  mit  Steinigung  zu 
drohen,  weshalb  der  Angefeinde¬ 
te  Polizeischutz  angeboten  be¬ 
kam,  auf  den  er  aber  dankend 
verzichtete. 

Treibende  Kraft  hinter  diesen 
Ausfällen  waren  die  an  der  Be¬ 
handlung  mitbeteiligten,  aber  au¬ 
genscheinlich  wenig  kompeten- 

Reprint  aus  dem 
Jahr  1888  hat 
fehlerhaften  Titel 


ten  Professoren  Gebhard  und  von 
Bergmann,  denen  Mackenzie  nun 
seinerseits  in  einer  langen  Replik 
auf  alle  laut  gewordenen  Vorwür¬ 
fe  die  Verantwortung  für  das  Da¬ 
hinsiechen  des  Kronprinzen  und 
späteren  Kaisers  zuschob.  So  sei 
nicht  er  es  gewesen,  der  den 
Krebs  „erzeugt“  habe,  sondern 
Gebhardt:  Angesichts  von  dessen 
völlig  unfachmännischer  frühe¬ 
ren  Behandlung  mit  täglichem 
Ausbrennen  der  Stimmbandkno¬ 
ten  über  einen  Zeitraum  von  zwei 
Wochen  müsse  sich  jeder  einiger¬ 
maßen  vernunftbegabte  Beobach¬ 
ter  fragen,  worüber  er  mehr  „er¬ 
staunt  sein  sollte,  ob  über  die 
therapeutische  Energie  des  Arz¬ 
tes  oder  über  das  Aushalten  des 
Patienten“.  Und  von  Bergmanns 
Fehlplatzierung  der  Trachealkan¬ 
üle  am  12.  April  1888  wiederum 
sei  für  den  Abszess  in  der  Luft¬ 


röhre  und  damit  das  regelrechte 
„Zerbröckeln“  derselben  sowie 
den  nachfolgenden  qualvollen 
Tod  des  Patienten  verantwortlich. 
Außerdem  verweist  der  Brite  dar¬ 
auf,  dass  kein  Geringerer  als  Ru¬ 
dolf  Virchow,  also  der  berühmte¬ 
ste  Pathologe  seiner  Zeit,  nach  je¬ 
dem  Eingriff  Mackenzies  Gewe¬ 
beproben  erhalten  und  unter¬ 
sucht  habe,  wonach  der  stets  glei¬ 
che  Befund  folgte:  Man  müsse 
von  einer  „harten  Warze“  ausge¬ 
hen,  „die  auch  nicht  den  entfern¬ 
testen  Anhalt  für  die  Annahme 
einer  in  das  Gewebe  eindringen¬ 
den  Neubildung“,  also  Krebs,  lie¬ 
fere. 

Insofern  waren  die  Vorwürfe  an 
den  Londoner  Kehlkopfspeziali¬ 
sten  tatsächlich  völlig  an  den  Haa¬ 
ren  herbeigezogen:  Mackenzie 
kann  keinesfalls  für  das  Siechtum 
und  den  Tod  Friedrich  III.  verant¬ 
wortlich  gemacht  werden.  Des¬ 
halb  genoss  der  Engländer  auch 
das  immerwährende  Vertrauen 
seines  Patienten,  der  ihm  am 
10.  April  1888,  als  er  gerade  noch 
zwei  Monate  zu  leben  hatte,  das 
Komtur-Kreuz  und  den  Stern  des 
Königlichen  Hohenzollern-Or- 
dens  verlieh.  Insofern  ist  ver¬ 
ständlich,  dass  Mackenzie  ein 
rundum  begeistertes  Charakter¬ 
bild  Friedrichs  III.  zeichnet,  wel¬ 
ches  in  den  Worten  kulminiert: 
,„Lerne  zu  leiden,  ohne  zu  kla¬ 
gen  !‘  Niemals  war  irgendein  an¬ 
derer  besser  geeignet,  diesen  Satz 
durch  sein  eigenes  Beispiel  zu 
lehren,  als  dieser  geduldigste  aller 
Dulder.“  Wolf  gang  Kaufmann 

Morell  Mackenzie:  „Friedrich  der 
Große  und  seine  Ärzte“,  Salzwas¬ 
ser  Verlag,  Paderborn  2013,  bro¬ 
schiert,  126  Seiten,  19,90  Euro 
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Hans-Olaf  Henkel 


Preußen-Schirmmütze 


Königsberg-Schirmmütze 


Königsberg- 

Schirmmütze 

dunkelblau 


Elchschaufel-Schirmmütze 


Elchschaufel- 

Schirmmütze 


Bll  li  Legend eil 


Hans  Becker  von  Sothen 


Die  Euro-Lügner 

Gebundenes 

Buch  mit  Schutzumschlag, 
272  Seiten, 

Best.-Nr.:  7247,  €19,99 


Preußen-Schirmmütze 

schwarze  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Adler  in  weiß 
Best.-Nr.:  7124,  €14,95 


Dunkelblaue  Schirmmütze  in 
Einheitsgröße  mit  gesticktem 
Wappen  in  Farbe  der  Stadt 
Königsberg 

Best.-Nr.:  7192,  €14,95 


Pro  Patria,  Märsche  und  Lieder 

I)  Gaudeamus  igitur  2:18  2)  Kein  schöner  Land  1:26 

3)  Die  Wacht  am  Rhein  4:16 

4)  Fehrbelliner  Reitermarsch  2:29 

5)  Lied  der  Franken  2:09 

6)  Alte  Kameraden  3:03 

7)  Siebenbürgenmarsch  3:19 

8)  Der  Coburger  3:24 

9)  Des  Großen  Kurfürsten  Reitermarsch  3:31 

10)  Fanfare  und  Marsch  der  Pappenheimer  Reiter  2:44 

II)  Präsentiermarsch  Friedrich  Wilhelm  III.  1:48 

12)  Freiheit,  die  ich  meine  2:17 

13)  Ich  hab  mich  ergeben  1:19 

14)  Ich  hatt  einen  Kameraden  4:02 

15)  Kreuzritter-Fanfare  2:07 

16)  Regimentsgruß  1:58, 17)  Geschwindmarsch  1:52 

18)  Helenenmarsch  2:12, 

19)  Marsch  aus  Petersburg  2:14 

20)  Schwedischer  Kriegsmarsch  1:59 

21)  Althessischer  Reitermarsch  2:13 


22)  Parademarsch  der  Langen  Kerls  2:16 

23)  Der  große  Zapfenstreich  1 1 :32 

24)  Lied  der  Deutschen  3:09,  Gesamtspielzeit:  69:52 
Mario  Lanza,  Tenor,  Heeresmusikkorps  300  Koblenz 
unter  OTL  Georg  Czerner,  Heeresmusikkorps  12 
Veitshöchheim  unter  Major  Volker  Wörrlein, 
Deutsche  Chorgemeinschaften,  Best.-Nr.:  7206 


dunkelblau  Dunkelblaue 
Schirmmütze  in  Einheitsgröße 
mit  gestickter  Elchschaufel  in 
Wappenform 
Best.-Nr.:  6969,  €14,95 


Prüften 


-  dv  ■  ■■Lin  Pridhr 


Beate  Szillis-Kappelhoff 

Prußen  -  die  ersten 
Preußen 

Geschichte  und  Kultur  eines 
untergegangenen  Volkes. 
Geb.,  395  Seiten,  123  Abb. 
Best.-Nr.:  7209,  €  19,80 


BILD-LEGENDEN 

Fotos  machen  Politik 
Geb.,  272  Seiten, 
urchgehend  bebildert. 
Best.-Nr.:  7248,  €19,90 


Reinhard  Schmoeckel 


Die  Indoeuropäer 

Aufbruch 

aus  der  Vorgeschichte 
Geb.,  587  Seiten, 
Best.-Nr.:  7244,  €  24,80 


Mario  Vargas  Llosa 

Alles  Boulevard  - 
Werseine  Kultur  ver¬ 
liert,  verliert  sich 
selbst 

Geb.,  231  Seiten 
Best.-Nr.:  7256,  €22,95 


Walter  Görlitz 

Generalfeldmarschall 

Model 

Geb.,  272  S.  +  24  Bildseiten 
(Neuauflage)-Biographie 
Walter  Model, 
Best.-Nr.:  3144,  €24,80 


Siegfried  Henning 

Krieg  frisst  Heimat  auf 

Lebenserinnerungen  eines 
Ostpreußen,  Kartoniert, 
416  S.  mit  einigen  s/w.  Abb. 
Best.-Nr.:  3372 


Gottfried  Piefke 

Gottfried 
Piefke, 

Preußische 
Armee¬ 
märsche 

Es  spielt  das 
Stabsmusik¬ 
korps  Berlin  un¬ 
ter  der  Leitung 
von  OTL  Volker 
Wörrlein 
1.  Preußens 
Gloria;  2.  Der 
Alsenströmer;  3.  Herwarth  Marsch;  4.  Erinnerung 
an  Weimar;  5.  Margarethen  Marsch;  6.  Gitana 
Marsch;  7.  Düppeler  Sturm  Marsch;  8.  Pochham¬ 
mer  Marsch;  9.  Siegesmarsch  von  Metz;  10.  Kai¬ 
ser  Wilhelm  -  Siegesmarsch;  11.  Lymfjordströ- 


mer;  12.  Der  Königgrätzer  Marsch; 

13.  Düppel  -  Schanzen  -  Sturm  - 
Marsch. 

Großer  Zapfenstreich  nach 
D.S.  Bortnjanskij; 

14.  Anmarsch  mit  Parademarsch. 
Marsch  des  York'schen  Korps; 

15.  Locken  zum  Großen  Zapfen¬ 
streich;  16.  Zapfenstreichmarsch 
17. 1.  Post;  18.  2.  Post;  19.  3.  Post; 
20.  Zeichen  zum  Gebet;  21.  Gebet, 
Abschlagen  und  Ruf  nach  dem  Ge¬ 
bet;  22.  Nationalhymne 
23.  Abmarsch 

Gesamtspielzeit: 

46:55  Min 
Best.-Nr.:  6894 


Märsche  und  Balladen 
aus  den  Freiheits¬ 
kriegen  1813-1815 

Gesamt-Spieldauer:  58:09 
Stabsmusikkorps  Berlin, 
Heeresmusikkorps  300 
Koblenz,  Heeresmusikkorps 
100  Hannover,  Radio- 
Sinfonie-Orchester  Berlin 
Best.-Nr.:  6891,  €  14,95 


Jonathan  Steinberg 

Bismarck 
Magier  der  Macht 

Geb.,  752  Seiten 
Best.-Nr.:  7250,  €  29,99 


Ostpreußen- 

Seidenkrawatte 


Edle  Seidenkrawatte 
in  den  Farben 
Preußens  mit  der 
Elchschaufel 
Farben:  schwarz/weiß 
mit  der  Elchschaufel 
Best.-Nr.:  7091 


Christel  Wels 

Wir  hatten  immer  Angst 

Die  Kriegsschicksalsjahre 
der  Zwillinge  Christel  und 
Alice  Faust 
Kart.,  180  Seiten 
Best.-Nr.:  7099,  €  12,90 


Altpreußische  Militärmusik 
aus  der  Musiksammlung 
der  Königlichen  Hausbibliothek 
im  Schlosse  zu  Berlin 

Dirigent:  Christian  Blüggel 
mit  Begleitheft 
01-12  Regimentsmärsche  I 
13-15  Dienststücke  des  Königsregiments 
16-23  Musik  der  Kavallerie 
24-27  Dienststücke  des  Regiments  von  Sel¬ 
chow 

28-43  Feldstücke  der  Kavallerie 

44-47  Feld-  und  Dienststücke  des  Regiments 

von  Selchow 

48-58  Regimentsmärsche  II 

Gesamtspieldauer:  69:  46  Min 
Best.-Nr.:  7257 


Chrystia  Freeland 

Die  Superreichen. 

Aufstieg  und  Herrschaft  einer  neuen  globalen 
Geldelite  Eine  Reise  in  die  unbekannte  Welt 
der  Superreichen.  Bekannte  und  vor  allem  un¬ 
bekannte  Milliardäre  bilden  mit  ihren  kolossa¬ 
len  Vermögen  eine  neue  globale  Klasse.  Doch 
wer  sind  diese  Superreichen,  wie  sind  sie  an 
ihr  Geld  gelangt  und  was  machen  sie  damit? 
Was  bedeutet  es  für  unsere  Demokratie,  wenn 
eine  solch  kleine  Gruppe  über  derart  unvor¬ 
stellbare  Vermögen  verfügt?  Chrystia  Free¬ 
land  klärt  auf. 

Chrystia  Freeland  kennt  die  Welt  der  Global¬ 
milliardäre:  Zwei  Jahrzehnte  lang  hat  sie  die 
neuen  Supereliten  begleitet  und  erforscht.  Da¬ 
durch  kann  sie  einzigartige  Einblicke  in  die 
Welt  der  Superreichen  liefern,  die  sich  anson¬ 
sten  lieber  abschotten  und  unerkannt  bleiben 
wollen.  Vor  allem  aber  macht  sie  die  gesell¬ 
schaftlichen  Konsequenzen  dieses  Super¬ 
reichtums  deutlich:  Banken,  die  ihre  Angebo- 


Die  Hochmeistergruft 
im  Dom 

von  Marienwerder 

Hörbuch  über  drei  interessan¬ 
te  Persönlichkeiten  aus  der 
Blütezeit  des  Deutschen  Or¬ 
dens  im  Spätmittelalter. 
Laufzeit:  71:11  Minuten 
Best.-Nr.:  7235,  €12,90 


te  an  den  internationalen  Milliardären  aus- 
richten  und  nicht  mehr  am  nationalen 
„Rest“;  Oligarchen,  die  die  Schaltstellen 
der  Macht  für  den  eigenen  Profit  manipu¬ 
lieren;  Banker,  die  sich  ihre  Geburtstags¬ 
feiern  2,5  Millionen  Euro  kosten  lassen. 
Dass  sich  die  Plutokraten  aller  Kontrolle 
entziehen,  ist  zum  einen  eine  folgenschwe¬ 
re  Konsequenz  des  Kapitalismus,  zum  an¬ 
deren  wird  diese  Entwicklung  die  Zukunft 
prägen.  Chrystia  Freeland  betritt  mit  ihrem 
Buch  Neuland  und  zeigt  uns  die  bislang  ge¬ 
heime  Welt  der  globalen  superreichen 
Geldelite. 

Geb.,  368  Seiten 


Sing,  sing, 
was  geschah 


Die  schönsten  Volkslieder 
aus  Ostpreußen, 
Gesamt:  66  min, 

29  Lieder 

Eine  Produktion  des 
Westdeutschen  Rundfunks 
Köln,  1969  bis  1987 
Best.-Nr:  7203,  €12,95 


+++  gratis  +++ 

Bei  jeder 


Bestellung  ab 
einem  Waren¬ 
wert  IHv  €  50,00 
erhalten  Sie 

einen  Ostpreußenaufkleber 

kostenlos  dazu!! 


Der  größte  Raubzug 
der  Geschichte 

Warum  die  Fleißigen  immer  ärmer 
und  die  Reichen  immer  reicher 
werden 

HERZLICH  WILLKOMMEN  auf  ei¬ 
ner  spannenden  Reise  in  die  Welt 
des  Wahnsinns,  der  Lügen,  des  Be¬ 
trugs  und  der  größten  Kapitalver¬ 
nichtung,  die  die  Menschheit  je  er¬ 
lebt  hat.  Vor  unseren  Augen  findet 
der  größte  Raubzug  der  Geschichte 
statt,  und  wir  alle  sind  seine  Opfer. 

Die  Reichen  in  unserer  Gesellschaft  werden  immer 
reicher,  während  alle  Anderen  immer  ärmer  wer¬ 
den.  Die  Autoren  fragen:  Wie  entsteht  überhaupt 
Geld?  Wie  kommen  Banken  und  Staat  eigentlich  zu 
Geld?  Warum  ist  das  globale  Finanzsystem  unge¬ 
recht?  Tragen  tatsächlich  nur  die  Banken  die 


Schuld  an  der  aktuellen  Misere 
oder  müssen  auch  die  politischen 
Entscheider  zur  Verantwortung  ge¬ 
zogen  werden?  Warum  steht  das 
größte  Finanz-Casino  der  Welt  in 
Deutschland,  und  kaum  jemand 
weiß  darüber  Bescheid?  Ist  der  Eu¬ 
ro  nicht  letztlich  doch  zum  Schei¬ 
tern  verurteilt?  Sind  Lebens-,  Ren¬ 
tenversicherungen,  Bausparver¬ 
träge  und  Staatsanleihen  noch 
zeitgemäße  Investments?  Dienen 
Finanzprodukte  dem  Kunden  oder 
nur  der  Finanzindustrie?  Was  be¬ 
deutet  es,  wenn  ein  Staat  Bankrott  geht?  Wer  pro¬ 
fitiert  eigentlich  von  den  Schulden  unseres  Staa¬ 
tes?  Kann  ewiges  Wachstum  überhaupt  funktionie¬ 
ren?  Dieses  spannende  und  engagierte  Buch  gibt 
nicht  nur  verunsicherten  Anlegern  Antworten. 

Kart.,  381  Seiten,  Best.-  Nr.:  7224,  €  19,90 
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Heinz  Buchholz 

Iwan,  das  Panjepferd 

Eine  Kindheit  zwischen  Krieg 
und  Frieden 
Kart.,  256  Seiten 
Best.-Nr.:  4795,  €  8,95 
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Udo  Ulfkotte 

Was  Oma  und  Opa 
noch  wussten 

So  haben  unsere  Großeltern 
Krisenzeiten  überlebt. 

Geb.,  233  Seiten 
Best.-Nr.:  7225,  €19,99 
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Joachim  Albrecht 

Katjuscha  und  ihre 
Folgen 

Königsberg  im  Januar  1945 
Rettungsschiff  Wullenwever 
Kart.,  257  Seiten 
Best.-Nr.:  7196,  €14,80 


Die  schönsten 
Volkslieder 

Gesungen  von  Peter  Schreier, 

Tenor  und  Theo  Adam,  Bari¬ 
ton  mit  dem  Rundfunk-  und 
Thomanerchor  und  dem  Ge¬ 
wandhausorchester  Leipzig 
unter  der  Leitung  von  Horst 
Neumann  und  der  Dresdner 
Philharmonie  unter  der  Lei¬ 
tung  von  Johannes  Winkler 

1  Wenn  alle  Brünnlein  fließen; 

2  Im  Krug  zum  grünen  Kran¬ 
ze;  3  Das  Wandern  ist  des  Müllers  Lust;  4  Im  Wald 
und  auf  der  Heide; 

5  Ein  Jäger  längs  dem  Weiher  ging;  6  Mit  dem 
Pfeil,  dem  Bogen;  7  Ein  Jäger  aus  Kurpfalz;  8  Bald 
gras  ich  am  Neckar;  9  Im  schönsten  Wiesengrun¬ 
de;  10  Sah  ein  Knab’  ein  Röslein  steh’n;  11  An  der 
Saale  hellem  Strande;  12  Kein  Feuer,  keine  Kohle; 


13  Ach,  wie  ist’s  möglich  dann; 

14  Mein  Mädel  hat  einen  Ro¬ 
senmund; 

15  In  einem  kühlen  Grunde; 

16  Ännchen  von  Tharau; 

17  Ade  zur  guten  Nacht; 

18  Kein  schöner  Land  in  dieser 
Zeit;  19  Weißt  du  wieviel  Stern¬ 
lein  stehen;  20  Guten  Abend, 
gute  Nacht; 

21  Der  Mond  ist  aufgegangen 

i 

Gesamtspielzeit: 

50:16  Min 

Mit  allen  Liedertexten 
im  Beiheft 

Best.-Nr.:  6893  | 


Rundstempel 


Best.-Nr.  6216 


Best.-Nr.  6472 


Musik  von  Friedrich 


■  ■■  ■ 


Vol.  Ul 

Die  Sinfonien 

Gesamt:  35:20  Min 
Best.-Nr.:  6903 
€  14,95 
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Panorama 


MELDUNGEN 

Rauswurf  wegen 
AfD-Kandidatur 


Freiburg  i.  Br.  -  Die  Freiburger 
Garten-Kooperative  „Gartencoop“ 
hat  ihr  Mitglied  Elke  Fein  ausge¬ 
schlossen,  weil  die  Sozialwissen¬ 
schaftlerin  als  Bundestagskandi¬ 
datin  der  Alternative  für  Deutsch¬ 
land  (AfD)  antritt.  Fein  ist  auch 
Sprecherin  des  AfD -Landesver¬ 
bandes  Baden-Württemberg.  In 
der  Kooperative  wird  „solida¬ 
risch“  Gemüse  angebaut.  Begrün¬ 
det  wird  der  Ausschluss  mit  „dro¬ 
hender  Rufschädigung“.  H.H. 

Strafgelder 

verschwunden 


Hangzhou  -  Ein  chinesischer  An¬ 
walt  fordert  mehr  Transparenz  be¬ 
züglich  der  staatlichen  Einnah¬ 
men  durch  die  Ein-Kind-Politik 
im  Land.  Eltern,  die  mehr  als  ein 
Kind  haben,  müssen  umgerechnet 
zwischen  400  und  600  Euro  Strafe 
zahlen.  Laut  den  Recherchen  des 
Anwalts  haben  allein  17  der  31 
Provinzregierungen  2012  zwei 
Milliarden  Euro  auf  diesem  Wege 
eingenommen.  Die  Verwendung 
dieser  Gelder,  die  eigentlich  dem 
Umweltschutz  zukommen  sollten, 
wird  jedoch  nicht  offengelegt.  Bel 


ZUR  PERSON 


Is’  was? 

Wovon  die  Grünen  so  überrascht  sind,  warum  wir  von  ’68  immer  nur  eine  Seite  sehen,  und 
wie  Europa  zum  Labor  des  Dr.  Cohn-Bendit  wird  /  Der  Wochenrückblick  mit  Hans  Heckel 


Angreifer  in 
der  Defensive 

Auf  der  politischen  Anklagebank 
zu  sitzen,  ist  Jürgen  Trittin 
nicht  gewohnt.  Eigentlich  war  er 
häufig  der  Ankläger,  der  die  Wulffs, 
zu  Guttenbergs  oder  de  Maizieres 
wegen  ihrer  Vergesslichkeit  hin¬ 
sichtlich  früherer  politischer  Sün¬ 
den  unter  Druck  setzte.  Jetzt  weiß 
der  grüne  Spitzenkandidat  für  die 
Bundestagswahl,  wie  es  ist,  wenn 
andere  auf  ihn  einschlagen. 

Just  eine  Woche  vor  den  Wahlen 
hat  den  59-jährigen  Bremer  die 
ultralinke  Vergangenheit  eingeholt. 
Als  Göttinger  Stadtratskandidat  war 
er  1981  dafür  verantwortlich,  dass 
eine  Forderung  nach  Straffreiheit 
für  sexuelle  Handlungen  mit  Kin¬ 
dern  ins  Kommunalwahlprogramm 
der  grün- alternativen  Liste  gelangte. 
Entdeckt  haben  das  nicht  etwa  die 
politischen  Gegner,  sondern  jene 
Parteienforscher,  die  im  Auftrag  der 
Grünen  selbst  die  pädophilen  Träu¬ 
me  schwul-lesbischer  Minderheits¬ 
gruppen  in  der  Gründungsphase 
der  Partei  untersuchten. 

Mit  dieser  radikalen  Aufklärung 
hoffte  Trittin  bei  der  Wahl  auf  Sym- 

pathiepunkte. 
Doch  stattdessen 
hat  er  sich  ein 
faules  Ei  ins  Nest 
gelegt.  Glaubte 
er  ernsthaft,  sein 
Göttinger  Fehl¬ 
tritt  bliebe  un- 
entdeckt?  Letztlich  verhält  er  sich 
genauso  wie  alle  anderen  von  ihm 
in  ähnlichen  Fällen  attackierten  Po¬ 
litiker:  Erst  nichts  sagen,  dann  hof¬ 
fen,  dass  nicht  herauskommt,  und 
schließlich  die  Wahrheit  nur  häpp¬ 
chenweise  preisgeben. 

So  hielt  er  es  auch  mit  seiner  Ver¬ 
gangenheit  als  Göttinger  Student, 
wo  er  als  Mitglied  verschiedener 
kommunistischer  Organisationen 
Massenmördern  wie  Pol  Pot  huldig¬ 
te.  Von  seinen  selbst  als  „illegal“  be- 
zeichneten  Aktivitäten  hat  er  sich 
bis  heute  nicht  distanziert.  Seiner 
Karriere  hat  es  nicht  geschadet,  hat 
er  es  doch  unter  Kanzler  Schröder 
bis  zum  Umweltminister  gebracht. 
Sein  nächstes  Ziel  ist  vorerst  in  wei¬ 
te  Ferne  gerückt:  Unter  Rot-Grün 
sah  er  sich  schon  im  Sessel  des  Fi¬ 
nanzministers  sitzen.  Harald  Tews 


Die  Grünen  sind  verwirrt. 
So  kurz  vor  der  Wahl  ha¬ 
ben  sie  eine  Erfahrung 
machen  müssen,  die  ihnen  relativ 
neu  scheint:  Sie  werden  verant¬ 
wortlich  gemacht  für  das,  was  sie 
getan  oder  befürwortet  haben. 
Von  vielen  werden  sie  sogar  re¬ 
gelrecht  verurteilt,  und  Wähler 
wenden  sich  in  Scharen  ab,  die 
bei  älteren  Wahlen  und  Umfragen 
für  die  Ökopartei  votiert  hatten. 

Stromumlage,  Pädophiliedebat¬ 
te,  Fleischverbot  -  auf  einmal 
nimmt  man  den  Grünen  wirklich 
etwas  übel.  Das  war  doch  bislang 
noch  nie  so.  Denken  wir  an  den 
„Biosprit“  E10.  Ganz  Deutschland 
hat  die  Einführung  gehasst,  nie¬ 
mand  schien  aber  auf  die  Idee  zu 
kommen,  die  grünen  Verursacher 
dafür  haftbar  zu  machen.  Oder 
die  scheußlichen  Windräder  in 
der  einstmals  schönen  Land¬ 
schaft.  Keiner  will  sie  bei  sich  ha¬ 
ben,  doch  den  Grünen  konnte  das 
nichts  anhaben. 

Irgendwo  müssen  sie  den  Rubi¬ 
kon  überschritten  haben.  War  es 
der  Vegetariertag?  Als  vermeint¬ 
lich  kesse  Idee  in  die  Runde  ge¬ 
worfen,  hat  sich  der  „Veggie  Day“ 
mittlerweile  zum  Trauma  für  Trit¬ 
tin  und  Co.  entwickelt.  Grüne  Po¬ 
litiker  stöhnen,  wenn  sie  darauf 
angesprochen  werden  und  beißen 
zurück,  wie  sie  es  immer  tun:  War 
doch  nur  gut  gemeint! 

Nein,  irgendetwas  stimmt  nicht 
mehr.  Die  Grünen  waren  doch 
bislang  immer  die  moralischen 
Ankläger,  die  Inhaber  des  Guten 
als  Siegelbewahrer  der  Rebellion 
von  1968.  1968  ist  der  Grün¬ 
dungsmythos  der  neuen  deut¬ 
schen  Linken,  das  Jahr,  als  sie  uns 
aus  der  betongescheitelten  Ade¬ 
nauer-Republik  geholt  haben,  wie 
sie  sich  immer  wieder  gern  erin¬ 
nern. 

Da  die  meisten  Chronisten  der 
68er  selber  welche  waren  oder 
sich  den  Recken  von  damals  in- 
nigst  verbunden  fühlen,  schillert 
das  Jahr  heute  in  den  lustig  bun¬ 
ten  Farben  der  Hippie -Bewegung. 
Schluss  war  mit  dem  piefigen, 
verklemmten  Nachkriegsdeutsch¬ 
land,  endlich  frei  und  ehrlich. 

Nur  wenige  mögen  darüber  re¬ 
den,  dass,  den  Grünen  ganz  ähn¬ 
lich,  1968  neben  dieser  hellen 
auch  eine  dunkle  Seite  hatte.  Das 
lässt  man  lieber  aus,  oder  insi¬ 
stiert,  dass  auch  die  Irrtümer 


schließlich  gut  gemeint  gewesen 
seien.  So  fraß  sich  ins  grüne  Be¬ 
wusstsein  die  Überzeugung,  dass 
das  Böse  immer  nur  woanders 
vorkam.  Dass  man  selbst  einmal 
auf  der  Anklagebank  der  Verant¬ 
wortlichen  landen  könnte  wie 
derzeit,  war  daher  jenseits  aller 
Vorstellungskraft. 

Doch  wo  wir  schon  mal  dabei 
sind,  könnten  wir  uns  ja  auch  mal 
den  Gründungsmythos  selbst  ein 
wenig  genauer  ansehen.  Was  hat¬ 
ten  die  radikalen  linken  Studen¬ 
ten  eigentlich  wirklich  geplant 
damals?  Bloß  mehr  Freiheit,  Re¬ 
formen  und  so?  Von  wegen:  Da 
sollte  die  Republik  nicht  refor¬ 
miert  werden,  nein,  der  ganze  La¬ 
den  sollte  weg! 

Revolution!  Ziel: 

„Volksdemokra¬ 
tie“. 

Und  wie  hätte 
die  ausgesehen? 

Bundeskanzler 
Rudi  Dutschke? 

Kaum:  Theoreti¬ 
ker  wie  der  le¬ 
gendäre  Studen¬ 
tenführer  wurden  in  ähnlichen 
weltgeschichtlichen  Fällen 
schnell  zur  Seite  geschoben,  oft 
auch  liquidiert.  An  die  Spitze  tre¬ 
ten  dann  die  „Männer  der  Tat“ 
wie  Andreas  Baader,  flankiert  von 
Technokraten  wie  die  RAF-Anwäl- 
te  Horst  Mahler,  (der  sich  gut  als 
oberster  Richter  des  Volksgerichts 
gemacht  hätte)  und  Klaus  Crois¬ 
sant  (als  Ob  er  volksanwalt). 

Croissant  und  Mahler  wurden 
für  offene  Komplizenschaft  mit 
der  RAF  verurteilt.  Croissant  war 
danach  erst  bei  den  Grünen  und 
bei  der  Stasi  und  dann  bis  zu  sei¬ 
nem  Tode  2002  bei  der  PDS.  Mah¬ 
ler  ist  in  der  Haft  zum  Nazi  mu¬ 
tiert,  wofür  er  heute  wieder  sitzt. 
Seine  Stasi-Tätigkeit  hat  Croissant 
übrigens  nie  bereut,  er  fand  das 
ganz  normal.  Also  kann  man  sich 
vorstellen,  was  er,  zu  echter 
Macht  im  Staate  gekommen,  noch 
so  alles  ganz  normal  gefunden 
hätte.  Wie  sich  Andreas  Baader 
den  Umgang  mit  Andersdenken¬ 
den  vorstellte,  hat  er  in  der  Praxis 
vorgeführt:  abknallen. 

Ja,  das  hätte  auch  herauskom¬ 
men  können,  wenn  sich  die  linken 
Studenten  so  durchgesetzt  hätten, 
wie  sie  es  erträumten.  Wenn  dann 
ihre  dunkle  Despotie  später  unter 
ihrer  eigenen  Verworfenheit  und 


dem  Zorn  des  Volkes  zusammen¬ 
gebrochen  wäre,  hätte  man  wohl 
zugegeben,  dass  „Fehler  gemacht“ 
worden  seien.  Aber  insgesamt  ha¬ 
be  man  doch  das  Ziel  einer  „hu¬ 
maneren  Gesellschaft“  verfolgt, 
sprich:  Es  war  doch  gut  gemeint! 

Daher  hat  es  unter  Linken  auch 
nie  eine  offene  Debatte  zum  The¬ 
ma  68  gegeben  unter  dem  Motto: 
Was  wäre  eigentlich  passiert, 
wenn  wir  damals  wirklich  gewon¬ 
nen  hätten?  Das  ist  das  Phäno¬ 
men:  Andere  ziehen  mit  gesenk¬ 
tem  Haupt  aus  ihrer  Liaison  mit 
extremistischen  Ideologien,  müs¬ 
sen  sich  auf  ewig  verantworten 
für  alles  dumme  Zeug,  das  sie  mal 
gefaselt  haben.  Alle,  es  sei  denn, 

sie  stehen  links. 
Dort  entsteigen 
sie  jedem  Desa¬ 
ster  unbefleckt 
wie  die  Schaum¬ 
geborene,  fragen 
kurz  „Is*  was?“ 
und  feuern  so¬ 
fort  ihr  Magazin 
leer  auf  jeden, 
der  blöde  Fragen 
stellt.  Denn  sie  allein  sind  es,  die 
beurteilen  und  verurteilen,  nie¬ 
mand  sonst. 

Dies  ist  der  Urgrund  jener  ful¬ 
minanten  Selbstgerechtigkeit,  die 
den  Grünen  gerade  um  die  Ohren 
fliegt.  Andererseits  ist  es  auch  der 
Quell  einer  Unbekümmertheit, 
die  staunen  lässt.  Unterstützt  von 
allerlei  Prominenz  und  Halbpro¬ 
minenz  hat  6 8er- Ikone  und  Grü- 
nen-Politiker  Daniel  Cohn-Bendit 
einen  Aufruf  verfasst  unter  dem 
Titel  „Wir  sind  Europa!  Manifest 
zur  Neugründung  Europas  von 
unten.“ 

Ein  aufschlussreicher  Text, 
schon  der  Titel  ist  interessant. 
Von  „unten“?  Wer  die  Liste  der 
Erstunterzeichner  durchgeht,  der 
trifft  auf  Theaterregisseure  und 
Philosophen,  Sozialwissenschaft¬ 
ler  und  ein  paar  Manager  oder  je¬ 
de  Menge  Altpolitiker  der  oberen 
Ränge,  aber  auf  niemanden,  der 
von  sich  und  anderen  als  gewöhn¬ 
licher  Vertreter  des  gemeinen  Vol¬ 
kes  bezeichnet  würde. 

Zufall?  Missgeschick?  Nein, 
auch  das  ist  Tradition  seit  1968. 
Die  Revolte  wurde  von  Studenten 
aus  meist  gutsituierten  Elternhäu¬ 
sern  angeführt,  die  sich  fest  ein¬ 
bildeten,  sie  verträten  das  „Prole¬ 
tariat“.  Als  sie  an  der  Hamburger 


Werft  „Blohm  und  Voss“  Flugblät¬ 
ter  verteilten,  auf  denen  sie  „Ar¬ 
beiterkontrolle“  forderten,  prügel¬ 
ten  die  Werftarbeiter  sie  vom  Hof. 
Sie  hatten  „Arbeiterkontrolle“  so 
verstanden,  dass  die  Studenten 
sie,  die  Arbeiter,  kontrollieren 
wollten. 

So,  wie  damals  in  den  Hörsälen 
das  „Proletariat“  die  Macht  ver¬ 
langte,  so  kommen  nun  also  Da¬ 
niel  Cohn-Bendit  und  seine 
durchweg  erlauchten  Mitstreiter 
„von  unten“.  Und  wir,  die  wir 
wirklich  „unten“  in  den  Niede¬ 
rungen  des  Durchschnittseuro¬ 
päers  leben  müssen,  wir  haben  al¬ 
len  Grund,  unseren  angemaßten 
Fürsprechern  ebenso  zu  misstrau¬ 
en  wie  die  Hamburger  Arbeiter 
Anno  68.  In  ihrem  Manifest  fra¬ 
gen  sie:  „Wozu  ist  Europa  gut?“ 
und  antworten  euphorisch:  „Eu¬ 
ropa  ist  ein  Labor  politischer  und 
sozialer  Ideen,  wie  es  das  nir¬ 
gendwo  sonst  gibt.“ 

Labor?  Sie  machen  also  ein  Ex¬ 
periment.  Das  wird  sicher  span¬ 
nend,  nur  ist  so  ein  Experiment 
für  die  Versuchstiere  (für  deren 
Rolle  wir  vorgesehen  sind)  höch¬ 
stens  halb  so  witzig  wie  für  die 
neugierigen  Laboranten. 

Seit  bald  hundert  Jahren  haben 
Ideologen,  die  sich  selbst  Ideali¬ 
sten  oder  noch  lieber  „Visionäre“ 
nennen,  solche  Experimente  mit 
Menschen,  mit  ganzen  Völkern 
unternommen.  Die  Versuchser¬ 
gebnisse  waren,  sagen  wir  es  vor¬ 
sichtig,  einigermaßen  unerfreu¬ 
lich.  Was  die  unbekümmerten  Ge¬ 
sellschaftslaboranten  nicht  davon 
abhält,  den  nächsten  Versuch  zu 
starten.  Die  Vokabel  „gesellschaft¬ 
liches  Experiment“,  die  jedem  Eu¬ 
ropäer  mit  historischem  Bewusst¬ 
sein  einen  kalten  Schauer  über 
den  Rücken  jagt,  hat  bei  ihnen 
nämlich  nichts  an  ihrem  alten,  fal¬ 
schen  Glanz  verloren. 

Wer  nicht  mitmachen  will,  der 
ist  „rückwärtsgewandt“,  schimp¬ 
fen  sie.  Da  liegen  sie  gar  nicht  mal 
so  falsch:  Wohin  soll  der  sehn¬ 
suchtsvolle  Blick  von  uns  Labor¬ 
kaninchen  denn  sonst  gehen  als 
„zurück“  auf  die  Tür,  durch  die 
wir  in  diese  Folterkammer  ge¬ 
schleppt  wurden?  Daher  lassen 
wir  uns  gern  so  beschimpfen.  Wir 
wissen  ja,  von  wem  es  kommt:  Es 
sind  nicht  unsere  Freunde,  auch 
wenn  sie  es  natürlich  wieder  bloß 
gut  meinen. 


Nicht  bloß  eine  paar 
Reformen, 
Revolution  war 
angesagt,  Ziel: 
»Volksdemokratie« 
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MEINUNGEN 


Der  in  Cambridge  lehrende 

Historiker  Christopher  Clark 
empfiehlt  zugunsten  Deutsch¬ 
lands  einen  neuen  Blick  auf  den 
Ersten  Weltkrieg.  Im  „Spiegel“ 
vom  9.  September  sagt  er: 

„Man  darf  sich  die  Geschichte 
auch  nicht  wie  einen  James - 
Bond-Film  vorstellen,  in  dem 
der  Bösewicht  auf  einem  Berg 
sitzt,  seine  Katze  streichelt  und 
den  Weltuntergang  plant.  Die 
sogenannte  Julikrise  1914,  die 
zum  Ersten  Weltkrieg  führte, 
war  das  wohl  komplexeste  Er¬ 
eignis  aller  Zeiten.“ 

Viele  Deutsche  dürften  Clark 
für  seinen  neuen  Blick  auf  den 
Ersten  Weltkrieg  verdammen. 
Schon  Reichskanzler  Otto  von 
Bismarck  entdeckte  bei  seinen 
Landsleuten  nämlich  eine 
merkwürdige  Angewohnheit: 

„Die  Neigung,  sich  für  fremde 
Nationalitäten  und  Nationalbe¬ 
strebungen  zu  begeistern,  auch 
dann,  wenn  dieselben  nur  auf 
Kosten  des  eignen  Vaterlandes 
verwirklicht  werden  können,  ist 
eine  politische  Krankheitsform, 
deren  geografische  Verbreitung 
leider  auf  Deutschland  be¬ 
schränkt  ist.“ 

Carl  Friedrich  von  Weiz¬ 
säcker  hat  in  seinem  Buch  „Der 
bedrohte  Friede“  eine  weitere 
bedenkliche  Eigenschaft  der 
Deutschen  aufgespießt: 

„Der  typische  Deutsche  vertei¬ 
digt  sich  erst  dann,  wenn  er 
nichts  mehr  hat,  was  sich  zu 
verteidigen  lohnt.  Wenn  er  aber 


aus  seinem  Schlaf  erwacht  ist, 
dann  schlägt  er  in  blindem  Zorn 
alles  kurz  und  klein,  auch  das, 
was  ihm  noch  helfen  könnte.“ 

Michael  Backhaus  macht  in 
der  „Bild“-Zeitung  ( online , 
15.  September]  Kanzlerin  Mer¬ 
kel  selbst  verantwortlich  für 
den  Aufstieg  der  AfD: 

„Für  Angela  Merkel  ist  der  ra¬ 
sante  Aufstieg  der  AfD  die  Quit¬ 
tung  für  ihren  Kuschelwahl¬ 
kampf.  Die  Kanzlerin  versucht, 
auch  die  AfD  durch  Ignorieren 
zum  Verschwinden  zu  bringen. 
Doch  wer  keine  Themen  setzt, 
weil  er  den  politischen  Gegner 
zu  schwächen  hofft,  überlässt 
das  Feld  anderen  Kräften.“ 

Karen  Hudson ,  von  1986  bis 
2007  oberste  Beraterin  in  der 
Rechts  ab  teilung  der  Weltbank , 
machte  in  den  „Deutschen  Wirt¬ 
schaftsnachrichten“  (17.  Sep¬ 
tember)  beunruhigende  Andeu¬ 
tungen  zum  Thema  Währungen , 
Gold  und  das  deutsch-amerika¬ 
nische  Verhältnis: 

„Man  kann  deutliche  Zeichen 
eines  drohenden  Währungs¬ 
kriegs  erkennen,  wenn  die  (US- 
Notenbank)  Federal  Reserve  die 
Forderung  Deutschlands  nach 
Rückführung  der  300  Tonnen 
Gold  um  sieben  Jahre  verzögert. 
Es  gibt  die  Schwierigkeit,  Gold 
zur  sofortigen  Lieferung  aufzu¬ 
treiben  ...  Die  Deutschen  ma¬ 
chen  sich  ganz  offensichtlich 
bereits  ernste  Sorgen.  Der  Über¬ 
flug  eines  Helikopters  über  das 
US-Konsulat  in  Frankfurt  am 
9.  September  2013  ist  mit  Si¬ 
cherheit  Ausdruck  von  tiefem 
Misstrauen.“ 


